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Die Redaktion überläßt die Derantwortung für alle mit Namen 
erfcheinenden Schriften den Herren Derfafjern. 
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ſchriften zum Pränumerationspreife von 2 Mark in jeder Buch— 
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liefert die Derlagshandlung bet Bejtellung von mindeſtens 


breiten wollen, 
ieſelben zu einem um ein Diertel ermäßigten Preiſe. 
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- Der gegenwärfige Romanismus 
im Fichte feiner Beidenmilfion. 


II. 
Die römiſche Geſchichtſchreibung. 


Von 
D G. Warnechk. 
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n ſeiner Minna von Barnhelm läßt Leſſi 
KR ejling einen fran- 
—— söfticen Baron, Riccaut de Io Marliniere, after der 
NN falſcher Spieler ift. Als das Fräulein das 
nd entrüjtet fragt: „Falſch jpielen, betrügen?“ — d i 
SE ver Falſchſpieler: „Comment, Mademoiselle? Vous Séiss 
ötre — Corriger la fortune, l’enchainer sous ses doigts 
Si re? it — das nenn die Deutſch betrügen? Betrügen! 
Sprat!“ eutjche Spraf für ein arm Spraf, für ein plump 
und Se Ge E iſt die deutſche Sprache für eine plumpe Sprade 
liche 21 D I eſtantiſche Gewiſſen für ein rigorofes Ding! Geſchicht— 
Seid a — einer beſtimmten Tendenz korrigieren, unbequeme 
— ven Geſchichtsbüchern eliminieren, durch deklama— 
EE 

` IO oder Schatten braucht — das 

an proteſtantiſche Wahrheitsſinn: Getëiäte Gitëe) weni (De 
durch SEO CHE — Geſchichte ſchreiben heißt: 
BER, ‚ was das römische Dogm L Die ges 
ſchichtlichen Thatfahen und das römi ' — — 
ue 5 römische Dogma müſſen ftets mit 
einander in Einklang ftehen und mw ' RR 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 25. nn GERS 1 Ern 


EK VEH 


diefen Einklang zu verwirren, jo — nun jo muß nicht etwa die 
Geſchichte „gefäljcht” werden, jondern „die Dogmatif die 
Geididie überwinden”, wie Kardinal Manning fi) jo ſchön 
ausdrüdt. Das Dogma hat der Gejchichte vorzujchreiben, was fie 
erzählen darf und was nicht; erzählt fie etwas, was mit Dem 
Dogma in Widerſpruch Debt, jo ift das eine „häretijche” Darftellung 
und alles was häretijch ift, ift Todjünde. Nur Armut der plumpen 
deutihen Sprache und Engigfeit des rigorojen protejtantifchen Wahr 
heitsfinns Tonn die Korreftur der Gejchichte nach dem unfehlbaren 
Dogma als Fälſchung bezeichnen. 

Wie Tonn man das Ammenmärchen eines römischen Bistums 
de3 Petrus, wie Tonn man die jogenannte Konftantinifche Schen— 
fung des Kirchenftaats, wie Tonn man die pjeudoifidorifchen De: 
fretalien, wie Tann man die „Umarbeitung” der Gallia Chri- 
stiana, die „Redrejfierung” der Ausdrüde der alten Mutoren, wie 
fann man das alles eine Gefchichtsfälihung nennen, da Doch auf 
dem Dogma vom Papjttum der ganze Bau der römischen Kirche 
beruht, aljo die „Schaffung eines der Hingabe an Den Statthalter 
Gottes würdigen Denkmals”, „das Sntereffe des Papfttums das 
oberfte hiftoriographijche Kriterium” fein muß?!) Wie darf man Die 
Karikaturen, melde nad dem alten jefuitiichen Rezept Janſſen und 
feine Schule heut von Luther und der Reformation entwirft, als Ge- 
ſchichtsfälſchung bezeichnen, da doc „ein katholiſcher Autor es als feine 
jtrenge Pflicht betrachten muß, die prinzipiell allein richtige und des— 
halb objektive Auffafjung der Kirche von der Glaubensjpaltung zum 
Hor betonten Grundgeſetz ver eignen Hiftorifchen Anſchauung zu 
maden?”°) Wer unterjteht fi, die Nachtbilver, welche römische 
Litteraten über Die evangelijche Heidenmijfion als eine nicht bloß 
fruchtloſe, jondern geradezu völferververbende Unternehmung fabri- 
zieren, für Geſchichtsfälſchung zu erklären, da „die Miffionsthätig- 
ett unter allen Völkern der Erde dogmatiſch ein ausfchlieliches und 
unveräußerlicjes Hecht der fatholijchen Kirche ift”, aljo „ein folcher 
Anjprud für die proteſtantiſchen Sekten ih als eine abjurde Inkonſe— 
quenz ergiebt?“ ®) 

„Es kann ſchon aus innern Gründen gar Fein Faktum 
in der Kirchen- (und Welt) gefchichte vorliegen, das in wahr: 
haftem Widerjprud mit dem Dogma, ja aud nur mit dem 


— 


1 Abbe Gueranger von Solesmes, Pitra, Veuillot bei Nippold, Ge- 
ſchichte des Katholizismus feit der Neftauration des Bapfttums, 1883, 194. 
2) Hill. Jahrb. der Görres-G, III 4, 707. Bei Nippold 197. 

e Be Zrippe, die Mifjionzfrage. Frankf. zeitgem Broſchüren VI 7. 
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Geiſte des Dogma ftünde. Die Eirhliche Geſchichtſchreibung 
befitt am Dogma die untrüglihe Leitmuſchel in der viel- 
farbigen Formationsgruppe der Jahrhunderte .. und die 
Auslegung der gejhichtlihen Thatſachen Hat Dä innig und 
\hmiegjam an das Dogma anzulehnen."!) Das find die 
Grundgeſetze der römiſchen Geſchichtſchreibung. Daß nad dieſen uk 
tramontanerſeits ſelbſt proklamierten Geſetzen eine wirklich objektive 
Darſtellung der wirklichen Geſchichte, d. h. eine wirkliche Geſchicht— 
ſchreibung ein Ding der Unmöglichkeit iſt, liegt auf der Hand. 
Wie Rom das Dogma macht, je nachdem es dasſelbe braucht, ſo 
macht es auch die Geſchichte, je nachdem es dieſelbe braucht. 

Es iſt ein förmliches Syſtem in der Methode und noch mehr 
in der Dreiſtigkeit, mit welcher man dieſe „Umarbeitung“ der Ge— 
ſchichte betreibt und mit der man dann die Fälſchung wieder und 
immer wieder als Wahrheit proklamiert, bis endlich die nicht urteils— 
fähige Welt anfängt der Lüge Glauben zu ſchenken. Dieſes Syſtem 
iſt allerdings nicht neu, es iſt ſo alt wie das römiſche Weltherrſchafts— 
gelüſte, aus Dem es eigentlich geboren iſt, jo daß man eine lange 
Geſchichte der römischen Gefchichtsfälihung ſchreiben Tonn ` aber heut 
bat es Dh geradezu zu einer „Verſchwörung wider die Mahrheit“ 
entwidelt, welche feinen anderen Zwed hat, ala — um mit Trippe 
zu reden — „ven Anjpruc Roms auf jein ausſchließliches Recht 
al3 dogmatisch geforderte Konſequenz“ zu erweiſen. Der katholiſch 
orthodore Apoſtat Baumftark, der den „mit den eigenhändigen 
Worten Pius IX. ihm gejandten päpftlihen Segen mit demütigfter 
Verehrung an feine Lippen drückte”,?) aber noch jo viel proteftantijchen 
Wahrheitsſinn behalten hatte, daß er ſich nicht entjchliegen konnte, 
„als tendenziöfer Barteijchriftfteller des bornierteften Ultramontanismus” 
eine „Centrums-Weltgeſchichte“ zu jchreiben, läßt uns in feinem 
ſehr Iehrreichen Buch: Plus ultra einen inftruftiven Bli hinter die 
Koullen der modernen römischen Gejchichtsfabrifation thun. Diejes 
Buch ift der beweglichſte Notfchrei eines Katholifen, von dem man 
„Unterwerfung und nur Unterwerfung verlangte”, bevor „jein Eifer 
und feine Begabung auf dem Gebiete der gejchichtlichen Darftellung” 
irgendwelche Unterſtützung finden könnte. Sein „ſchmerzlicher Auf— 
ſchrei nach bedingungslofer Wahrheit ward nicht gehört oder nicht 
verſtanden“; und weil er ſich nicht entſchließen konnte zu einer „geiſt— 
reichen und kunſtvollen Bearbeitung des geſchichtlichen Stoffs zu einem 





—— 


NBHiſt. Jahrb. der Görres-G. a. a. O. 
°) Plus ultra. Schickſale eines deutſchen Katholifen 1869 — 1882. 
Straßburg 1883, 198. 
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vorgefaften Zmwede und Verwertung des Duellenmaterials für eine 
don zum voraus feftftehende Tendenz“ A la Janſſen, jo mußte 
er Bh von der MWeltgejchichte, wie von der Mitarbeit an dem Katho- 
lifchen Kirchenlerifon zurüdziehen.*) Wer die Tyrannei ein wenig 
fennen lernen will, mit welcher der jejuitifche Ultramontanismus die 
Geifter Enechtet, um fie zur bedingungslofen Unterwerfung unter feine 
Zwecke zu bringen, der leſe Baumſtarks Plus ultra. 

Wir Haben uns in diefen Blättern die Aufgabe gejtellt: den 
gegenmärtigen Romanismus im Spiegel feiner Heidenmiſſion zu cha— 
raftörifieren. Wir wollen das jet auch mit feiner Geſchichtſchreibung 
tun. Wie der Ultramontanismus Miffionsgejchichte jchreibt, To fchreibt 
er iiberhaupt Gejchichte. | 

Das genus dicendi (Art der Rede), in welchem er Jchreibt, ift 
faft durchgehends das der franzöfiichen deflamatorijhen Phraſe, 
und die Töpfe, aus denen er jeine Farben nimmt, enthalten oe: 
meiniglihd nur Gold over Schwarz, je nachdem er die eigne oder 
die evangelijche Milfionsthätigkeit Jchildert. 

Verſuchen mir zuerjt den Lejern eine Anjchauung zu geben von 
den auf lauter Goldgrund gezeichneten Lichtbildern, melde man 
von der römischen Mijfion entwirft, und von der Kunft, mit welcher 
fie fabriziert werben. | 

Meifter und Mujter in diefer Malerei ift der „Klaſſiker“ Mar: 
Shall, ihm gebührt alfo billigerweife der DVortritt. 


„Sott Hat zu allen Zeiten und an allen Orten einer Anftalt und 
feiner andern die Macht und die Weisheit gegeben, durch welche das 
Wunder der Belehrung der Heiden ausgeführt wird; er hat auf einen 
Stand allein die hödjjten Gaben und Gnaden, melde der Schöpfer ver— 
feihen oder das Geſchöpf gebrauchen Tomm, ausgegofjen; ein Orden von 
Miſſionären hat überall in den lebten 3 Jahrhunderten wie in den 15 
EE troß der abjolutejten Armut und de8 Mangels aller 
menſchlichen Hilfe und Hilfsmittel gegen die Macht des Teufels gefiegt — 
während ihre verſchiedenen Gegner, indem fie von allen Seiten Gold zu— 
fammenhäufen und von den zwei größten Nationen des Weftens unterftütst 
find, nad) ihrem eignen Gejtändnig die Heiden nur jchlimmer zurück— 


(1 Ebd. 129. 195. „Der Profefjor Kaulen hatte während einiger Zeit 
meine litterarijchen Bejtrebungen in freundlicher Weije bibliothefarijd) unter= 
ftüßt. Auch ihn machte ‚Thomas Morus‘ (eine Arbeit Baumſtarks) mir ab- 
wendig, und als er mir Fishers ſämtliche Werke in einer für meine Arbeit 
ganz unſchätzbaren Weiſe zur Verfügung ftellte, gejchah dies mit der gleich- 
zeitigen Erklärung, daß er es kaum über fich bringen fünne, die Thätigfeit 
eineg Mannes von meiner Richtung helfend zu begleiten. Und dennod) 
wird jeder, der mein Buch über Fisher eines Einblid3 würdigt, fid) des 
Staunen nicht enthalten können über eine Stimmung, Geiftesrihtung und 
Zeitlaune, für welde dieje Geſinnung — nidt fatholiich genug war.” 


» 
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gelafjen haben, al3 fie diejelben fanden.”?) „Die fatholifchen Miſſionäre 
überragen die protejtantiichen an Begabung und Gnaden jo hoch mie 
der Himmel die Erde.“ *) 

„Auch nicht ein Talent, das ihn für jeine große Laufbahn befähigen 
Eonnte, jcheint diefem eminenten Manne (Bater Ricei) vorenthalten ge: 
wejen zu jein. In ihm waren Klugheit, Bejtändigfeit und Seelengröße, 
ein erhabener Genius, Zartheit und Feinheit des Geſchmacks, unermüd- 
licher Fleii und zur Gewohnheit gewordene Abtötung vereinigt... Wohin 
er nur trat, fammelte er Bekehrte um fich, die beinahe immer den höchſten 
Ständen angehörten.... Gleich die erjte Mijfionsgeneration met einen 
Erfolg anf, der durd) die beinahe beijpielloje Gediegenheit umd 
Bejtändigfeit der Nefultate beleuchtet wird. Die Mandarinen wagten 
alles, um Chrijten zu werden und von einem Ende des Reichs bis 
zum andern glichen Te in der Unbeugjamkeit ihres Glaubens wie in 
der Verachtung der Leiden und des Todes den Erjtbefehrten.“ ®) 

„le, Miffionäre wie Jünger jedes Standes, moren bejeelt von 
demſelben unüberwindlichen Glauben und überjchüttet mit denjelben gött— 
lichen Gaben wie jene, welche in den Tagen, da das Chrijtentum Auer 
feinen Kampf mit den Mächten der Finſternis begann, lehrten und litten. 
Seder Gegenftand, jede Gejtalt in diefem Gemälde wird uns das eine 
lehren, daß die katholiſchen Miffionäre inımer und überall diejelben find und 
daß Gott in jeinen Heiligen iſt.“ ... Ihre Belehrten drängten ſich geradezu 
zum Martyrium und „jhienen die Eigenjhaften der Engel zu 
entfalten, die ji) mehr zur Betrachtung als zur Erzählung 
eignen.“ In Tonkin gingen fie „in einer Art triumphierender Pro— 
zeflion zum Tode“. „Sie jind keine gewöhnliden Chrijten, jie 


—— 


1) 1100 — Zur Beleuchtung diejer rethoriſchen Phrajen nur die 
eine Bemerkung, daß z. B. die Jeſuiten wahrlid nit arm waren 
(vergl. Der gegenwärtige Nomanismus I 14 f.) und daß der weltliche 
Arm Portugals, Spaniens und Frankreichs immer eins der mäd)- 
tigften Hilfsmittel in der römifchen Mifjion gewejen (vergl. ebd. I 
25 ff. und II 37 ff) .” 

2) 1 354. Dieſe Überragung geht joweit, da die om den Miſſio— 
nare ſogar befier Flettern fünnen als die proteftantifhen. Nach Jahrb. 
a0 2 8 beruht diefe Gejchiclichkeit im Nlettern auf einer Stande3- 
gnade. 

3) Marſhall I 109. — Daß der jo gerühmte Ricci „ohne Bedenken 
Feten beiwohnte, die dem Konfutius zu Ehren gegeben wurden, und in 
der Bietät, welche dem Ahnenkultus zu Grunde lag, einen wichtigen Anz 
haltspunkt für die Verbreitung des Chriftentums borzufinden glaubte”, 
wie Janſſen (Zweites Wort, 127) bejchönigend fich ausdrüdt, und daß 
er feinen Bekehrten die Teilnahme an den heidnijden Dank 
opfern geftattete, darüber — ſchweigt mmer klaſſiſcher Deklamator. 
„Die Kaijer fanden an ihm (dem Nice) einen beugjamen ge— 
fälligen Mann, die Heiden einen verträglihen Glaubens— 
prediger, der (a in ihre abgöttifhen Gebräude zu jhiden 
wußte, die Mandarinen einen feinen Staatsmann umd der 
Teufel einen getreuen Arbeiter, welcher unter den Ungläubigen fein Reid 
befejtigte, ftatt eë zu zerjtören“, jo urteilt eine alte Fatholifhe Quelle. 
Vergl. meine Proteftant. Beleuchtung 402, 

*) 1134. 178, 
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jind Tugendmufter.”!) „Alle, jung und alt, Männer und Frauen, 
alle Hatten durch den Einfluß ihrer apojtolifchen Lehrer ein jolches Map 
bon Glauben, ein jo glühendes Verlangen nad) dem Anblick Jeſu Ehrifti 
empfangen, daß Weigheit, Lauigkeit und Selbftliebe feinen Platz unter 
ihnen fanden”. „Wenn fie einmal die Wahrheit gelernt Haben, ijt fein 
Opfer für fie zu groß. Ein Edler oder der Sohn eines Mandarins 
wird ein Tagelöhner, wenn e3 nötig ut... Jeder ijt ſchon durch den 
Akt des Belenntnijjes ein Held, bereit, aus Liebe zu Chrijtus alles, was 
die Bosheit zufügen fann zu ertragen.““) „Wir Haben während drei Sahr- 
hunderten die Mijjionäre der fatholifchen Kirche beobachtet, in der Frei- 
heit oder in Kutten, im Palaſt des Kaiſers oder in der Dunkelheit eines 
Gefängnifjes, in der Würde ihres Lebens oder im Heldenmute ihres 
Todes, überall betounten jie den, durd) den Te wurden, was fie waren. 
Und die geiftlichen Kinder, welche fie zeugten in jeder Provinz jenes 
Neiches, don den Wüjten der Tartarei bis zum Golf von Siam, waren 
ihrer würdig. Die Annalen des Chriſtentums fpreden von 
feinen tapfereren Thaten, die Berichte jeiner Kämpfe ent: 
halten feine größeren und herrlidheren Giege.’) 


Wie wenig die Wirklichkeit diefem deklamatoriſchen Phrajen- 
gemälde entjprach und bis heute entjpricht, Darüber haben wir bereits 
früher genügende Zeugniſſe beigebracht; vergl. „Der gegenwärtige Ro— 
manismus im Lichte feiner Heidenmiffion” IT 33 f. 

Und ganz diejelben auf Goldgrund gemalten Lichtbilver zaubert 
die Marſhallſche Rhetorik auf jedem römiſchen Miffionsgebiete vor 
das Auge des Leſers, nur ſchade: es ut alles eine — Dia morgana. 
„Aberall ijt die Gejchichte der Fatholiihen Miffion eine Geſchichte 
ohne gleichen.“ „Jede Region der Erde liefert uns die— 
ſelben Scenen zur Betrachtung.“) Daß Tavier, de Nobili, 
de Brito geradezu vergöttert werden, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
indiſchen Chriſten find mie die chineſiſchen „Engel“6); nur fielen 
ſie leider zu zehntauſenden ab und „beſchränkte ſich ihre ganze Religion 
bloß auf einige äußerliche Gebräuche und das Herſagen einiger Gebets— 
formeln, ohne einen Funken von innerem und praftifchen Geifte des 
Chriftentums zu haben” — mie wir auch bereit3 aus dem Munde 
eines Fatholijchen Miſſionars zur Genüge fennen gelernt: vergl. Der 
gegenwärtige Nomanismus II 32 f. 

Mehr oder weniger jchreiben alle römijchen Miſſionsſchriftſteller 
in dem Marſhallſchen Deklamatorenſtile. Allerdings reichen bloße 
Citate nicht hin, um von dieſer widerwärtigen rhetorifchen Über— 
ſchwenglichkeit dem Leſer einen wirklichen Eindruck zu geben. Man 


1) 1152, 157. 
or 191. 206. 210. 
a 1 349, 

4) I 246, 

a I 380. 
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muß aus Werfen, wie das Marjhallihe oder das Henrionjche oder 
dem famofen Dictonnaire des Missions Catholiques oder den Lettres 
edifiantes oder den Sahrbücern oder den Katholiihen Miffionen 
wenigſtens einige hundert Seiten gelejen haben, um zu mijjen, bis 
zu welcher pyramidalen Höhe fi) die ultramontane Deklamation empor- 
Ichwingt. Alles ift „ſtaunenswert“, „bewunderungsmwürdig”, „Iteht in 
herrlicher Blüte”. Wo die katholiſchen Mifftionare erjcheinen, da heift 
es: veni, vidi, viet (id) fam, ic) jah, ic) fiegte). „Ihre Reifen find 
wahre Triumphzüge”; überall „fliegen ihnen die Herzen zu”, ſelbſt „Die 
proteftantifchen Heidendriften nennen fie nur die wahren Miſſionäre, 
die ihres Tugendglanzes wegen in höchſter Achtung ſtehen.“ ) Wunder: 
bar ift die Veränderung, Die Te überall in Fürzefter Zeit bewirfen. So: 
bald fie nur gelandet find, „verändert fich alles: die ehernen Herzen 
erweichen, die Wildheit des Tigerd macht der Sanftınut des Yammes 
Platz“; „unter ihren Füßen blüht jelbjt die Wildnis wie eine Roſe, 
und wo fie weggehen, trauert die Erde über ihre Abwejenheit und 
verbirgt wieder ihr Antlit vor der Sonne.” ") „Der erjte Segen des 
Miffionars verurfacht Freudenrufe, der letzte Thränen; überall Sinnes⸗ 
änderungen, die in Erſtaunen jegen“.?) „Der bloße Anblick der 
Kirche in Tamatave [heint die ganze Inſel umgewandelt zu haben“. 
„Sobald das geweihte Wafjer einmal über die Stirn des Wilden 
ausgegofjen ift, jo jehen wir in ihm das Wunder von der Der- 
wandlung des Wolfs in das Lamm fich erneuern.”*) „Haben die 
Heiden das katholiſche Chrijtentum einmal angenommen, ſo jind fie 
auch gute Chriſten“, „Tugendmuſter“, „voll bewunderungswürdiger 
Frömmigkeit“ und oft kommt es vor, „daß fie nicht geſündigt bebe"? 
„Hingeriffen von der Schönheit einer makelloſen Seele möchten die 
Indianer fi) mit einem Male zur höchſten Volllommenheit emporz 
Ihwingen. Wir haben, feit unjere Miffionen errichtet find, Die 
tröftliche Überzeugung, daß beinahe alle in ihrer Taufunſchuld ges 
ftorben find“. „Selbft die Kleinen find jo gemet und alttlug, daf 
man ftaunen muß.” Kurz, was die Phraſe am überſchwenglichſten 
Lob zu leiſten vermag, damit werden beide, die katholiſchen Miſſio⸗ 
nare wie Heidenchriſten geradezu überſchüttet. Daß was in dieſem 
Stile geſchrieben wird, unmöglich Geſchichte iſt, bedarf für jeden 

1) Kath, M. 1874, 198. 1877, 71, 73, 92, 107, 175. 1879, 55, 142, 


154. 1884, 52 u. ſ. w. 
2) Sahrb. 1866 II 79, Marfhall III 505. 
) Henrion II 35. 
9 Sahrb. 1869 I 61. 1867 I 46. 
6) Kath. M. 1873, 52. 1875, 45. Jahrb. 1866 II 35. V 81 u. ſ. w. 
6) Jahrb. 1864 V 47. Kath, M. 1881, 39, 
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Menjhen mit nüchternem PVerftande und einiger Lebenserfahrung 
faum der Bemerkung. 


Es könnte an diejen Proben eigentlich genug fein; aber Damit 
Herr Trippe fi) nicht etwa beleidigt fühlt, weil wir fein Eoftbares 
Claborat bisher ganz beifeite gelajjen haben, jo wollen wir doch aud) 
noch ein paar Pafjagen aus feiner „Miffionsfrage” citieren. 


„Das glänzendjte Mijjionsgejchäft!) vollbradten die Sefuiten in 
Paraguay. Das ganze Land wurde durch fie in einen Hriftlichen 
Mujterjtaat verwandelt, wo Frömmigkeit und Tugend, Wijjen- 
haft und Kunjt, Acderbau und Gewerbe zur höchſten Blüte gediehen. 
In ungefähr 100 Jahren ftieg die Bevölkerung von 200 auf 280000 
Seelen (!!!). Die Regierung war eine der heiten, die je eriitiert, 
das Volk daS zufriedenjte und glüdlichite, das die neuere Ge— 
Idihte aufzumeijen hat. Ebenjo blühend war die Sejuiten-Mijjion 
im benahbarten Chiquitos“ (2 


Leider hat der Deflamator wieder etwas vergefjen, nämlich daß 
dieje ganze Scheinherrlihfeit wie der Schnee vor Der 
Sonne weggejhmolzen ift, ſodaß man heute auch ihre Spur 
nicht mehr findet. Übrigens hoffen wir, demnächſt eine quellen- 
mäßige objeftive Gejhichte von Paraguay zu publizieren, ähnlich mie 
die Allgemeine Miffions-Zeitfchrift jüngft eine ſolche von Der alten 
römischen Kongomilfion geliefert Hat. Vor der gefhichtliden 
Wirklichkeit ſchwinden die Heiligenfheine der katholiſchen 
Miſſionen, ja jie verkehren Té in fehr unheilige Scheine. 


Aber Zehren wir wieder zu Herrn Trippe zurüd, der im Lapi— 
darjtil aljo jchreibt: °) 


„Am blühendjten hat ſich das katholiſche Miffionswejen in Amerika 
gejtaltet. Nahe an 100 Bistiimer enthalten bereit3 über 50 Millionen 
katholiſche Chriſten.) Gë giebt faft feine Snjel in der infelreichen Süd— 


) Ohne jein Wollen und vermutlich auch ohne fein Wiffen fagt der 
ultramontane Autor den Sejuiten mit diefem Ausdrud eine jehr jchmeichel- 
hafte Wahrheit. In der That: fie machten ein gut „Gefhäft“ in Ba- 
raguay. Ä 

2) Die Mijlionzfrage 228. 

3) Ebd. 230 F. 

*) Wir bitten um den ftatiftifchen Nachweis! In den offiziellen 
Missiones catholicae Iden wir ihn vergebens. Dem Zufammenhang nad) 
muß man an Nordamerifa denken. Dort giebt e8 ca. 9 Millionen 
Katholiken; aber Fatholiihe Heidenchriſten, von denen Dier doch allein 
die Nede jein kann, find darunter nur ein jehr Kleiner Bruchteil. 
Indes die ftehende Identifizierung oer fatholiihen Bevölkerung mit 
dem Ergebnis der fatholiiden Miſſion ijt ein treffliches Kunftmittel, um 
dem großen Publikum ftatiftifhen Sand in die Augen zur ftreuen. 
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ſee mehr, auf der nicht katholiſche Gemeinden blühten.) Wenden mir 
uns dem andern Pole zu, jo erquickt ung der Anblick jener röm. 
fatholiichen Miffion im eiſigen Grönland, (UD deren Mittelpunkt 
Hammerfejt bildet. Keine Zone, Ton Eiland, (?) feine Küſte, (?) fein 
wititenartiges Binnenland auf der weiten, werten Erde, (?) wo nicht der 
heilige Vater Leo XIII. feine Kinder hätte. Ihre Zahl wächſt mit jedem 
Tage... In der That, die katholiſche Kirche wird mit jedem Tage katho— 
licher. Immer neue Menjcenrafien und Völkerſtämme ziehen ein in die 
weiten Hallen der Weltkirche .. eine getreue Kopie von dem Wirken eines 
Apojtels Paulus?) des Völferlehrers... Die Mifjionsberichte, nicht jelten 
aus der Feder proteftantijcher Beamten, Offiziere, Forſcher geſchöpft, 
finden der Bewunderung kein Ende, wie es den Miſſionsprieſtern 
möglich geweſen, aus halb oder ganz nackten, wild umherſchweifenden, 
nur an Jagd und Totſchlag gewöhnten, ſittlicher Begriffe faſt vollends 
baren, mehr als halbvertierten Barbaren, fromme gejittete tugendhafte 
Menjchen heranzubilden. In der That, nichts iſt tührender als von 
der Eindlich-naiven Frömmigkeit zu lejen, womit dieje neuen Chriſten am 
Welterlöfer und feiner jungfräulichen Mutter hängen; von der d 
Verehrung, die fie ihren Miffionären und Geeljorgern widmen; — 
Gewiſſenhaftigkeit, womit ſie ihre chriſtlichen und bürgerlichen Pfli den 
erfüllen. Und wie die Seelen jo werden die Wüjten und Wildniſſe u 
gewandelt in lachende Yluren und fruchtbare Saatfelder, in Stätten Es 
Gewerbes und Kunſtfleißes. Wo vordem vielleiht Menſchenopfer um 
Ausfeßen der Kinder Gewohnheit war, da grünt jetzt der liebliche SH 
des ehelichen Friedens, der Gatten= und Elternliebe in voller Pradt. Wo 
bisher Sklaverei und Menjchenhandel herrſchte, da kann man nunmehr zur 
"echt und Kontrakt geordnete, durch Bruderliebe verflärte Miets⸗ 
Dienſtverhältniſſe antreffen. Wo wilde tieriſche Ausſchweifung 
da findeſt du jetzt reine und treue Ehen, süchtige Jünglinge, * A 
und fittfame Mädchen, das iſt Burn Den, das ? ild, welches un 
Reiſebeſchreiber (??) von den katholiſchen ? tiifionen entwerfen. 

Die „Neijebejchreiber” führen uns auf eime bejondere Spezies 
der täufcherischen Phraſe, melde in der modernen ultramontanen 
Geſchichtſchreibung einen hervorragenden Pla einnimmt, nämlich 
auf das tendenziöſe Spiel mit Citaten, welches ſie mit ganz 
erſtaunlicher Geſchicklichkeit treibt. Zuvor aber noch eine SE 
lung, die für die Beſchaffenheit der römiſchen Duellen charak⸗ 
teriſtiſch iſt, und mit der wir dieſen Abſchnitt über die allgemeine 
deklamatoriſche Schönfärbungsphraſe ſchließen wollen. Der 


i i Ier Inſ Herr Trippe 
1) Gott ſei Dank giebt es noch viele folder Inſeln. Herr 2 : 
hätte Ze el jollen, ah wo in e we fatholifche Miſſions— 
gemeinden erijtieren, diejelben Paraſitengewächſe ind. ` d , 
: zi Geng ganz neues. Vielleicht hat Herr Trippe die Güte, die 
grönländifchen Stationen der römiſchen Miſſion zu lee e 
3) Baulus proteftiert jehr energijc gegen dieje Kopie jeiner Völker⸗ 
(chverthätigfeit. Auch dürfte es gerade Feine Schmeichelei für ihn in, 
wenn Trippe den Herrn Franz Kaverius als einen zweiten Paulus be— 
zeichnet. Ich wüßte nicht, was die Miſſionsthätigkeit dieſer beiden Männer 
mit einander gemeinſam hätte. | 
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bewunderte Zanter gab für die jeſuitiſche Miffionsberichterftattung 
in einem Briefe an Beira folgende Inſtruktion: 


„Sie müffen den Beriht mit Auswahl abfaffen, indem Sie aus— 
laſſen, was wegen mipliebiger Außerung über andere Anftoß erregen 
(oder jonjt der Sade ſchädlich jein) fünnte und die ganze Dar: 
ftellung muß einen gewijjen religiöjen Ernſt zeigen, damit der Bericht 
gleich nach jeinem Eintreffen in Europa veröffentliht und auch Aus— 
wärtigen mitgeteilt werden Tomm. Darum müfjen wir bei der Abfafjung 
große Sorgfalt und Vorſicht anwenden, um allen zu genügen, da 
ie (die Berichte) nicht nur Freunden, ſondern aud) wenig billig denfenden 
Keen und jelbjt Feinden in die Hände fommen werden. Wir müſſen 
den Zwed im Auge haben, daß fie zum Lobe Gottes und feiner hei- 
(aen Kirche ermuntern, aber niemanden gerechten Anlaß zum Anftof 
oder zu hämiſcher Deutung (feinen Anhalt zu Tadel oder un: 
günftiger Interpretation) geben. In bieten Berichten müßte die Nede 
jein von den Arbeiten der Unfrigen, den Mühen und Erfolgen der: 
jelben, von den Berfolgungen, denen fie etwa ausgejegt find und ob fie 
diefelben jtandhaft und fiegreich bejtehen, ferner von dem Charakter und 
der Stimmung der Bölferjchaften und den für die Zukunft darauf be- 
ruhenden Hoffnungen.” Dieje Berichte jollen abgefaßt werden von jemand, 
„der verjtändig und gewandt ijt und den Stil in jeiner Gewalt Hat.“ 3 


Ziele Inſtruktion wurde bejonders von den Sejuiten (aber von 
den andern römischen Miſſionaren auch) Jo meijterlich befolgt, daß ſelbſt 
der Sekretär der Propaganda, Gert, erklärte: man „dürfe dem, was 
fie jagen, wenig Glauben jchenfen,” da fie „ihrer Ge— 
wohnheit nad” bejtändig übertrieben.?) Dennoch befolgte die 
Propaganda auch ihrerjeit3 das Syftem der Vertufchung, wie derſelbe 
Get in einem Diiffionsberihte an Papſt Innocenz XI. Schreibt: 
„Uber daS find Dinge, melde nicht mitgeteilt werden können, 
weil Em. Heiligkeit angeordnet haben, daß fie geheim bleiben 
jolfen.”*) Mit bejonderer PVirtuofität wurde die von Xavier an: 
geordnete Methode der Schönfärberei und VBertufhung in den 
von 1717 — 74 zu Paris erjcheinenden, ganz unqualifizierbar ſelbſt⸗ 
verherrlichsvollen und mirakelreichen jeſuitiſchen Lettres édißantes 
et curieuses, écrites des Missions étrangères befolgt. Mit Hilfe 
diefer Methode gelang es den Jefuiten z. B. über ihre Miffion in 
Paraguay, in melde fie jedem Fremden den Zutritt vermeigerten, 
jodaß die Kunde über diefelbe ausſchließlich auf jeſuitiſchen Berichten 
beruhte, die europäijche öffentliche Meinung mit einem Idealbilde 


—— 


De Vos, Leben und Briefe des heiligen Franz Xaverius II 22, 24. 
Zenn, The missionary life and labours of Fr. Xavier, taken from his own 
correspondence, 137. Die Klammern fehlen bei dem Sefuiten Vos oder 
find ander überjeßt. 

2) Huber, der Sejuitenorden, 200. 

3) Ebd. 192. 
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zu täufchen, welches bis auf den heutigen Tag die Bewunderung 
der von ihrer Goldmalerei Geblendeten erregt. 

Nun ein Wort über die römiſche Citierkunſt, da Trippe fich 
ausdrücklich auf das Zeugnis der „Reiſebeſchreiber“, ja „proteitan- 
tiſcher Beamter, Offiziere und Forſcher“ beruft. Freilich um ſeinet— 
willen könnte ich mir die Mühe ſparen, denn er hat weſentlich 
Janſſen abgeſchrieben, ſamt den veralteten Citaten, die der 
große Luthertöter jelbjt erft — von andern ohne Duellenangabe ab- 
gejchrieben hatte.) Es ift aber zu ſchön, mit Citaten Parade 
machen, zumal wenn man englifche Quellen anführt! Mas zu 
einen ungeheuren Reſpekt mußten doch ſeine Leſer vor Herrn eg 
befommen, wenn er citierte: China by Winer. Cooke 181. Exursions 


in Southern Africa. Introd. 10 I 58 D 
- , . R LE, 1 442: rınc 
E Zeien 308; Tranert, Christianity in Ce Zu: 
u. ! w. Alle dieje englifchen Werke hat er aber jo wenig * Ion 4 
e An 4 SN Hand gehabt; ja ın der Eile bat er nicht — — 
wäl Die u sent er citiert: „ber Proteſtant Sir Emerjon Tra © d 
e g E wenigſtens den Namen richtig Schreibt der Gratin t 
ET: teg Eer Gitate dürften — 
IJ 16 Beweiſe in meiner Broteitantit 
E BE WK Hotten $ u u; 
Dreifligteit Hat, anne yenttlichen Citate, die Ehre tung — 
gebauten! g Di * el dg und Widerlegung gefund * bringen bie 
einen ergöhtichen Hank enjäger bei ihrem Naube verfahren GE KS 
Katholifcen Mifftonen D. dritten Male finde ich ei 77. mm 
von dieſem wieder beet), TUN daran abgefchrieben WË erh in den 
aus der All an „seiehrieben bei Trippe) ein an ſich 
haben. In * u See, mit dem die Herren mer Ir Citat 
die Geſellfchaft 3, "=B. (1881, 5 ieh es: „Im Sahrı EE 
30000 ai Al die Morddeutiche) ein Defkeit. ge SI 
A bemerkt — eer? Oe ek 40000 Me,“ Und. borker 
iſſion de >ejamteinnahbme der ( Zë 
ten SE, Met Ur era Un 
S (eine J TE nach der große Quellenforſcher Janſſen 
aſſer des Artikels (der Au enfenift Trippe folgenden Unfinn: „Der Ver- 
die Evangeliſche Miltionsthätiarer ) forjcht nad) den Gründen, weshalb 
Mart jährliche, eat Hale ‚to der enormen Summe von 28 Mill. 
ja obendrein im. Sat un fein rechtes Aufkommen gewinnen wolle, 
aufzuweiſen habe.“ (Ur 1880 noch ein Deficit von 40000 Mt. 
aljo mit der N Die gejamte Evangelijche Miffion hat man 
gegen Met Mit d. M. G veriwechjelt — wä das thun 3 Polemiker 
ab die Gi Non Hintereinander. Ein überzeugenderer Beweis, 
nicht 8 atenabjchreiber die betreffenden Quellen jelbjt gar 
eet befommen haben, ijt nicht denkbar. 
a Aë anz neueſtens Haben fich wenigjtens 20 — jomweit mir befannt ges 
e mai CS ultramontane Blätter dadurch blamiert, daß fie eine englijche 
Sot. der He prahlen wollten, alle faljch jchrieben: Fornightly jtatt 
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Ihon genügend beleuchtet fein; fie gereichen weder ihm noch feinem 
Claborate zur Ehre und find für die Bemweisführung abfolut wertlos, 

Aber die Grofthuerei und das unredliche Operieren mit Gitaten, 
it in Der heutigen ultramontanen jfogenannten Geſchichtſchreibung bis 
herunter zu Den untergeordnetiten Federn eine zu charafteriftiiche Er- 
Iheinung, als dag wir jo ſchnell an ihr vorbeigehen dürften. Diefe 
mechanifche Zujammenjtoppelung von Citaten foll den ultramontanen 
Autor mit dem Nimbus der Gelehrjamkeit umgeben und feiner tenden- 
ziöſen Daritellung den Schein einer Beweisführung verleihen. Es ift aber 
alles nur Blendung, denn man ſucht die Citate wie man fie braucht, 
und jtußt ſie zu, Dap fie ausfagen, was man ausgejagt haben will, 
läßt men, was nit in den Kram paßt, verallgemeinert, was 
nur in einzelnen Fällen zutreffend ift und mas dergleichen Künfte 
mehr find. Man hat die Zeugen förmlich Elaffifiziert und laßt fie 
auftreten wie die Marionetten auf einem Puppentheater. Werfen 
mir nur einen flüchtigen Blick in diefe Mufterfarte. 

Da find zunächſt die „Reiſebeſchreiber“. PWiele unter ihnen 
legen in der That günftige Zeugnifje für die römische Miſſion ab. 
Daß das mindejtens in demſelben Maße auch für Die evangelische Miſſion 
geſchieht und daß es auch umgekehrt an ungünſtigen Zeugniſſen wie 
über unſere, jo auch über die römiſche Miſſion jeitens Der Reiſenden 
nicht fehlt, das pflegen die ultramontanen Citatenkünſtler zu über- 
jehen. Wie man im Iepieren Falle verfährt, dafür nur ein Beijpiel 
aus den Katholiſchen Miſſionen. Nachdem dieſelben in ganz 
hämiſcher Weiſe über die proteſtantiſchen Miſſionen in Japan ge— 
ſprochen, heißt es da: „Bis jetzt haben die Sapanejen noch wenig 
Luſt verjpürf, ſich von ſolchen Apofteln befehren zu lafjen”. Nota- 
bene die Zahl der proteſtantiſchen Chriften wächſt in Sapan be- 
deutend. Im Jahre 1887 Hat fie fich wieder um 5000 erwachſene 
ſelbſtändige Kirchenglieder vermehrt und ſie übertrifft bereits die der 
Katholiken beträchtlich, zumal wenn man die Reſte aus der alten 
Zeit in Abzug bringt. Doch hören wir weiter: „Die amerikaniſchen 
Miſſionäre, ſchreibt der ‚Globus‘ (1874 Nr. 2, 33), werden in 
Japan jehr ungern gejehen; mit alleiniger Ausnahme von zwei oder 
prei haben fie alle einen ſehr unvorteilhaften Eindruck gemacht” 71 und 
auf der folgenden Seite wird verjelbe Globus" von demfelben 


1) 1874, 26. 


d °) Das Gitat ift nicht zu finden, alſo auch untontrollierbar 
librigens iſt es od unmwahr. Gerade die amerifanijchen Meiffionare find 
fehr angejehen in Japan. 

ui éi Abermals falſch eitiert: März 1872. Ich habe Dog Citat wieder 
nicht finden können. Natürlich — der Globus ift gar feine Monatszeitjichrift. 
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fatholifchen Organ, weil er ungünftiges Zeugnis über die päpftlide Un- 
fehlbarfeit ablegt, „ein wegen feines Religionshaſſes befanntes“, aljo der 
Objektivität ermangelndes und darum nicht zeugnisfähiges Blatt genannt. 
Sagt alfo der Globus etwas Ungünftiges über die evangeliſche Miſſion, 
fo ift er ein glaubmwitrdiger Zeuge, jagt er aber etwas Ungünftiges über 
die katholiſche Miſſion, Jo hat das „wegen jeines befannten Religions- 
haſſes“ gar kein Gewicht. Das ift Fein redliches Zeugenverhör! Aber 
Io macht e8 durchgehend die ultramontane Miſſionspreſſe; man ſucht 
bei den erklärteſten Feinden der Miſſion ungünſtige Zeugniſſe über 
die evangeliſche Miſſion und nennt dann Leute wie Kotzebue, 
Gerftäder, Ida Pfeifer, Buchner „intelligente und vollfommen 
unparteiifche Autoritäten”.') Das tft ultramontane Geſchichtſchreibung. 
Doch das nur nebenbei. — 
Was ſagen die Reiſebeſchreiber Günſtiges über die römiſche Miſ⸗ 
ſion aus? Nicht das, was Trippe ſie ſagen läßt, daß das durch dieſe 
Miſſion gepflanzte Chriſtentum etwas Ideales ſei, daß es einen heiligen⸗ 
den Einfluß auf die Heiden geübt, alle ihre Lebensverhältniſſe um— 
geſtaltet und veredelt habe und dergleichen, jondern De erfennen 
an: 1) Die perfönlide Selbjtaufopferung vieler (nicht aller!) 
römischer Miffionare und ihre Umgänglichkeit; 2) ein nicht unbe: 
deutendes Map civiliſatoriſcher Drejjur. 20 habe mid, on 
wenig in der betreffenden Litteratur umgejehen und glaube, daß Die 
günftigen Zeugniffe der Reiſenden etwa auf die Charakteriftit der 
Gabuner römischen Muftermijfion hinauslaufen, wie fie Hübbe- 
Schleiden in feinem Bud: Ethiopien (©. 60 ff.) giebt. 
„Befondere Vorteile zur Gewinnung der Fetiſchanbeter für unſere 
Civiliſation mag wohl auch der Katholizismus als ſolcher gewähren, 
wenn nämlich der Miſſionär zuerſt auf ein eindringendes Verſtändnis 
verzichtend, dem Neger für ſeine Fetiſche die geweihten Kreuze 
und Heiligenbilder jubftituiert und ſich im übrigen jofort 
praftijhen und unmittelbar erreihbaren Zielen zu wendet. 
Und mag es denn das geheimnisvolle Wirken dieſer hombopathiſchen 
Bilderkur oder vielmehr die praktiſchen Grundſätze und der geſunde that—⸗ 
kräftige Sinn der Miſſionare jein: die eminenten Erfolge gerade bieler 
Miſſion find jedenfall? nicht abzuleugnen. Es jind met Elſäſſer und 
Lothringer, die in der katholiſchen Miſſion in Gabun arbeiten und ſchon 
das Aeußere ihres ſtattlichen Eiabliſſements trägt das Gepräge des Geiſtes, 
der darinnen herrſcht. Alles ift ſolide in Stein aufgeführt, vornean ik 
einfache aber fehr geräumige Kirche, daneben das Mutterhaus, durch das 
ein breiter Durchgang auf den hintenliegenden Hof führt. Um den 3 
teren herum liegen Wohn- und Schulräume, dann weiter Handwerks⸗ 
gebäude — Hoſpital, Oekonomiegebäude, Stallungen. Vor allem wird 
den Gabunejen Anleitung im Handwerk erteilt... Wohl das wich⸗ 
tigſte Moment der dortigen Erziehungsmethoden aber bilden 


y Marfhall IT 233, 290 u. ſ. w. 


die Plantagen der Anftalt. Faft alles was tropi 

mäßigtes Klima an nüßlichen — wie an ai See dë 
an pegetabiliſchen Medikamenten liefern, iſt dort zu pflanzen verſucht 
worden und meiſt mit E Erfolge. Namentlich liefern größere 
Kaffeeplantagen ganz außerordentliche Refultate. Dieje nun find für die 
Miſſion jelbjt jehr erfreulich, mett jie mehr und mehr zur Bejtreitum 
der bedeutenden Koften des Etablijjement3 beitragen werden; von SÉ 
rößerer Bedeutung aber ijt der dadurd) erzielte Erfolg für" dag ganze 
and. Dieje Pilanzungen nämlich jind im Laufe der letzten 20 Bag 
lediglid) von den Zöglingen der Mijjion gebaut worden. Dieje Ze 
dadurch wenigjtens eine Zeit lang (!) an regelmäßige Arbeit ge- 
bon und Ur auch der Sinn der Mpongoue8 von: Natur mehr ir 
Den Handel als auf den Ackerbau gerichtet, jo iſt bei mancen von 
le dod) auc im Handelsbetriebe wohl zu merken, daß fie einige Vor— 
b — von Senn was ein europäijcher Sefchäftsmann 
DR d GE und welche Art der Urbeit ihnen om beften dauernden 


Hier haben wir, was fo viel Neifende, Kolonialpoliti 
Kulturfreunde für die römische Miffion a daß — 
jo großes Gewicht auf die Handwerks- und Klontapenärbeit 
legt und Durch die äußerlichen Erfolge befticht, die fie dadurch auf 
ihren Stationen, fajt niemals über diejelben hinaus, erzielt und die 
Der Natur ‚der Sache nad jofort blendend ins Auge fallen Daß 
man mit dieſem Plantagenbetrieb nicht überall dieſelbe Parade machen 
kann wie am Gabun und in dem noch bekannteren Bagamogo in. da 
derſelbe weſentlich nur möglich wird, indem man ſich meiſt Durch 
Kauf in den Beſitz von Sindern fett, über welche man ‚volle Ge- 
molt behält, daß Diefe ganze Art der Arbeitserziehung. nur E 
Dreffur iſt, welche in der Luft der Freiheit keinen Beſtand hat — 
darauf können wir dieſes Orts ebenſowenig weiter eingehen wie auf 
eine Beleuchtung dieſes Miſſionsſyſtems überhaupt;?) hier Handelt es 
fih nur darum, den Nachweis zu führen, daß die anerfennenden Urteile 
der „Reiſebeſchreiber“ über die römijche Plantagenarbeits-Erziehungs- 
de Si E — — Geſchichtſchreibung A la Sr 
aufgebau werden zu einem 
fatholijchen Miffion. ` —— m 

Die zweite Hauptfigur in dem ultramontanen ſpi 
der Proteſtant. Beſonders beliebt iſt der EE 


o Seh Ben Begeinuiztige ILS Dane 118 f. 

)Siehe aber die le rreichen Bemerkungen Gru 

kys in der Allg. M.-3. 1887, 162 f. u. 941 ff. E ep Neiene 
Miſſion durch die Erziehung von ſelbſtändigen Männern ihre St iſche 
zu wirklichen Kulturſtätten macht, dafür liefert u. a. die Berlin ale 
tanijche Station Botſchabelo einen glänzenden Beweis. Siehe mL ante 
„Erinnerungen aus dem Miſſionsleben“ 1888. Die gefamte römifc mit 5 
Tonn feine ähnliche Station aufweifen. a OAEID 
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nymus, zumal wenn fein Zeugnis 50, 60, 90 Jahre zurüdliegt 
und aljo längit veraltet ift. So heißt es z. B. bei Trippe?) auf 
Grund der mir unerreichbaren „Kaſſeler Quartalberichte“ 1854 ©. 55: 
„Ein Mitglied der Londoner Miffionsgejelihaft äußert vor etwa 
30 Sahren“ d. h. aljo 30 Jahre vor 1854 On: „Ein ameri- 
kaniſcher Brotejtant legt jeine Erfahrungen . . in der Bolton Ga— 
zette in folgender Weiſe nieder”... . Bor ungefähr 9 (22) Jahren 
that ein Generaljuperint. in Berlin folgenden Ausſpruch .. „Ein 
andrer Proteſtant ſchreibt“. . u. |. m. Vauter unfontrolierbare 
Gitate — aber nun heißt es: „Unparteiijde protejtantijde 
Zeugen haben uns verliert”... 

Veiner iſt es nicht möglich, die jämtlichen als Protejtanten 
bezeichneten Zeugen auf ihre Konfeſſion zu prüfen, da diejelbe auf 
dem Büchertitel nicht angegeben zu werden pflegt, und fein Menſch 
verlangen Tonn, pop man auch von allen objfuren Autoren, welche 
mit beſondrer Vorliebe citiert zu werden pflegen, wiſſen ſoll, ob ſie 
proteſtantiſch oder römiſch ſind. Aber ich habe Grund zu dem Ver— 
dachte, daß man oft brauchbare Zeugen für Proteſtanten ausgiebt, 
die keine ſind. In einigen Fällen kann ich die Fälſchung beweiſen. 
So giebt z. B. Marjhall die befannte Apoftatin Gräfin Ida 
Hahn-Hahn für eine proteſtantiſche Schriftſtellerin aus.“) Das 
Ünglaublichſte hierin leiſtet aber Trippe, der die Stirn hat zu 
ſchreiben: „von niederſchmetternder Wirkung ſind die Zeug— 
nifje des proteſtantiſchen Engländers Marſhall in ſeinem 
bezeichneten Werke: die chriſtlichen Miſſionen, ihre Sendboten, ihre 
Methode und ihre Erfolge” (deutſch: Mainz 1863. 3 Bde.).) Ich 
habe mich bisher immer dagegen gewehrt, von unjern ulttamontanen 
Gegnern anzunehmen, daß fie falſches Zeugnis wider bejjeres 
Wiſſen ablegen;‘) aber dieje dreifte Behauptung Zrippes, 


1 Die Miffionsfrage 232, 234, 236, 237, 244. 
2) II 590 


3) Die Miffionzfrage 234. 

2 Wenn der Pfälzer Bote (1888, Nr. 45) wörtlich jchreibt: „Vor 
einigen Tagen lajen wir aud), was der große protejtantijdhe (gejperrt) 
Symboliter Möhler über die Orden jagte. Wir wollen davon einige Sätze 
wiedergeben. Der genannte Proteſtant jagt... Der unnatürliche Haß gegen 
alle Ordensgenofjenfchaften, jagt der Broteftant Möhler weiter” — wenn 
der ultramontane Pfälzer Bote den befannten fatholifchen Theologen 
Möhler alſo zu einem Proteftanten macht, jo bin ich allerdings geneigt, 
ihm das auf Nechnung feiner — U nwifjenheit zu jegen. Aber welchen 
Mangel an theologifher Bildung fest das voraus!! Die Ber: 
wechjelung wurde denn ou bald widerrufen und zwar mit folgenden, 
unferm guten Glauben etwas viel zumutenden Worten: „In unjerem 
gejtrigen Artikel an die Adrefje der „Heidbgr. Ztg.“ ſprachen wir bon dem 
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daß daS bereits früher von uns kurz charakterifierte!), an fanatifcher 
Feindſchaft gegen die evangelijche Miffion alle übrigen ultramontanen 
Diachwerfe weit überbietende Buch Marfhalls das Werk eines 
Proteitanten Tei — dieſe Dreiftigkeit feint eine andre Annahme 
unmöglid zu machen. Trippe muß gewußt haben, daf der Marfhall, 
der das von ihm angeführte Buch gefchrieben, Fein Proteftant war. 
Unmifjenheit ut hier ausgefchloffen; Hatte er auch Marſhall jelbft 
nicht in der Hand gehabt, jo hat er doch Janſſen abgefchrieben, 
und diejes jein Drafel hat Marſhall nicht für einen Proteftanten 
ausgegeben. Und jolde Leute wollen glaubwürdige Geſchicht— 
Ihreiber fein! 

Richt jelten werben die Citate felbft in der gröbjten Weiſe ge— 
fälſcht. Eine ziemliche Anzahl ſolcher Fälſchungen, deren Marſhall 
ſich ſchuldig gemacht, Habe ich in meiner „Proteſtant.-Beleuchtung“ 
(143 ff.) zuſammengeſtellt. Oft bleibt es ungewiß, ob abjichtliche 
Fälſchung oder Unmifjenheit vorliegt. So z. B. bei Trippe,?) 
welder „einen amerikanischen Proteftanten”, es wird meder gejagt 
welcher noch an welchem Drte?), erzählen läßt, daß die katholischen 
Miſſionare Märtyrer feien im Gegenjate zu den evangelijchen, „die 
fih nur dem Wohlleben ergeben, jchöne von herrlichen Gärten um- 
gebene Häufer bewohnen, eine zahlreiche Dienerfhaft um fih Haben, 
Pferde unterhalten und in glänzenden Equipagen einherfahren“ OI. 
Nun die Gejhichte wird Iuftig, obgleich fie von Märtyrern Handelt. 
Der Amerikaner joll nämlid von einem Freunde aus Sumatra „vor 
einigen Wochen“ (nämlih 22 Sahre vor 18561!) die Nachricht 
rehalten haben, daß zwei jelbjtverleugnungsvolle, mutige katholiſche 
Miſſionare ins Innere von Sumatra vorgedrungen ſeien. 

„Nichts konnte den Entſchluß dieſer Diener Gottes ändern. Sie 
verlaſſen ihre Freunde in Padang, und den Stab in der Hand und ihre 
wenigen Haäbſeligkeiten auf dem Rücken dringen fie in Die unbefannten 
Wälder. Zwei Wochen fpäter brachten einige Malaien, welche von der 
Zigerjagd (?) zurüdfehrten, die Gebeine diejer Miſſionare und zwei Heine 
Kruzifige mit, die ihnen zugehört hatten. Ob jie von wilden Tieren 
zerrijjen oder von den Kannibalen verjpeift wurden, ijt ungemwiß“. 





Symbolifer und Dogmatifer Möhler. Mit Unrecht behaupteten wir, 
Möhler jet Proteſtant. Möhler ift ein fatholifcher Gelehrter. Wir iiber- 
jahen die jpäter erfolgte Berichtigung des betreffenden Blattes (?), in welchem 
wir die angezogene Stelle gelejen und blieben in dem Glauben, daß außer 
dem uns befannten (?!) katholiſchen Gelehrten ein vorurteiläfreier Protejtant 
gleihen Namens eriftiere”. Credat Judaeus Apella! 

1) Der gegenwärtige Romanismus I 8. 

2) Miſſionsfrage 235. 

2 Allerdings wird das „Weſtf. Kirchenbl. 1856 Nr, 29“ eitiert; 
aber dahinein hat doch der Amerikaner nicht geſchrieben. 
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Diefe Geſchichte iſt Humbug, jomeit fie die Malaien angeht, 
welche die Gebeine von zerrifjenen oder gefrefjenen ihnen völlig 
fremden Menſchen Tagereifen weit zu andern ihnen völlig fremden 
Denjchen jollen getragen haben! Das Wahre an ihr ift das, 
daß 1834 zwei amerifanifche Mifftonare des Boftoner Board, aljo 
evangelijche, fie hießen Munfon und Lyman, ins Battaland 
einzudringen verfuchten und bei dem Dörfchen Si Seſak überfallen, 
ermordet und aufgefreffen wurden. Db der anonyme „amerifanijche 
Proteftant”, oder das katholiſche Weftfälifche Kirchenblatt oder Trippe 
katholiſche Miffionare aus ihnen gemat, vermag ich nicht zu ent- 
Den, Jedenfalls ift das Citat — mm wir wollen fagen: ein 
peinlicher Irrtum und ein ironiſcher Reinfall. 

Öemeiniglich trägt die Fälſchung den Charakter Ser Färbung, 
d. h. man mißbraucht die Citate, indem man fie etwas jagen läßt, 
was dem Autor jelbft nit in den Sinn gekommen mm. Es fei 
mir geftattet, dies durch zwei Beifpiele zu veranſchaulichen, die mic 
perjönlic angehen. In einem miſſionsmethodiſchen Aufſatze) hatte 
ih u. a. gegenüber der unzeitigen litterarifchen Arbeit in der Miſ— 
fon mit großem Nahdruf auf die mündliche Verkündigung hin- 
gewiefen und fpeciell vor verfrühten Bibelüberfegungen gewarnt. 
Die Katholiſchen Miffionen citierten diefe Stelle mit einem mir oe: 
machten Komplimente im Auszuge?) und bemwiejen aus ihr als Iegi- 
mett duch einen proteftantiihen Autor: 1) daß „der Auftrag Jeſu 
zu predigen den Proteftanten ganz unbekannt zu fein ſcheint“ und 
2) da durch meine Worte „über die Bibelgejellihaften fo 
ziemlich das Todesurteil geſprochen fei, mie diefes von der 
katholiſchen Kirche Schon längſt geſchehen“. Ich traute meinen Augen 
nicht, als ich diejfe Verwertung eines Citats von mir ſelbſt las. 

Die Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift, welche gern auch folchen 
Anſchauungen Raum zur Darftellung gewährt, die nicht völlig mit 
denen des Herausgebers übereinftimmen, wenn fie nur eine die Sache 
fördernde ` Kritik oder einen erwägenswerten Vorſchlag enthalten, 
bradte 1881 (e 534 ff.) aus der Feder Hübbe-Schleidens 
einen längeren Artikel, der mwejentlih aus phyfiologijhen und 
finanziellen Gründen für die tropifhen Miffionsgebiete das Cö— 
libat jelbjtverftändlich das ganz freiwillige empfahl. Die Redaktion 
hatte durch einen doppelten Vermerk zu diefem in foldher Allgemein- 
heit erteilten Ratjchlage ihren Diffenfus ausgefprodhen und ein ſpä— 
terer eingehender Aufja brachte eine Widerlegung.’) Natürlich ci» 

1) Allg. Mifi.-2. 1874, 378 ff. 

2) 1874, 248, 

3) Allg. M.-B. 1881, 481, 537. — 1883, 34 und 63 f. 

Slugichriften des Ev. Bundes. 25. 2 
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tierten die Katholiſchen Miſſionen D die Hübbe-Schleidenſchen 
Bemerkungen, und ohne ihrerſeits die Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 
felbft auch nur in der Hand gehabt zu Haben, eitierte Janſſen?) 
fie ihnen nad) und fchrieb Trippe?) fie von Janſſen ab — aber 
wie und mit melden Schluffolgerungen!! „Drei evangeliſche Räte 
für proteftantifhe Miſſionare“, jo lautet die UÜberjchrift des 
Artikels, der das Citat bringt. Hurrah! Die Allgemeine Mijjiong- 
Zeitſchrift empfiehlt die mönchiſchen Gelübde! Und ſo ſchließt 
der Artikel: 

„Alſo ihr Herrn Miſſionäre proteſtantiſchen Bekenntniſſes: Eheloſig— 
keit, Berzichtleiftung auf Beſitz und Reichtum und Unterordnung unter 
ein gemeinjames Oberhaupt oder um e3 mit und geläufigeren Worten 
auszudrüden: Keujchheit, Armut und Gehorfam — da3 jind die uner- 
läßlichen Bedingungen gedeihlichen Wirkens“. 

So figuriert alfo die Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift als 
proteftantijhe Zeugin dafür, daß die proteſtantiſchen Miſſionare er 
folglos arbeiten, weil fie die möndijchen Gelübde — nicht leiften. 
Das ift Doch ein nettes Gitatenkunftjtüd. 

Zulest, damit auch der Humor nicht fehle, nur noch eine 
Gitatenfpecies. Selbſt in Flugichriften, welche je und dann für 
auf tiefer Kulturftufe ftehende Fatholiihe Heidenchriſten gejchrieben 
werden, treibt man ein geradezu lächerliches Spiel mit Gitaten. So 
erichien am 10. November 1883 zu Mangalur in Indien eine 
unfäglic) gemeine und von den gröbjten Lügen und Dummheiten 
mwimmelnde römifhe Slugjchrift zur Feier des Lutherjubiläums in 
fanarefiiher Sprache. Ich habe fie in mörtlicher Ueberjegung zum 
bleibenden Gedächtnis in der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift) ab- 
gedruckt. Hier will ich nicht die Citate jelbjt, daS wäre zu um— 
ftändlih, jondern nur die Stellen anführen, wo die guten Kana— 
reien die Citate finden Toten. ` Man weiß nicht, mas „ſtaunens— 
werter” ift: die Gelehrſamkeit des Flugblattjchreibers oder der 
wiffenfhaftlihe Sinn dieſer Fanarefijhen Katholifen, die 
vermutlich nicht Schlafen Eonnten, bevor fie die Citate, um mit Janſſen 
zu reden, „verificifiert” hatten. Da Debt wörtlid: 

Bergl. Audins Gedichte von Luther. 

Luthers Brief an feinen Schüler Melanchthon vom 21. Auguſt 1521. 
Luthers Babylon zweites Bud. Seite 234. 


Luthers erjtes Bud. ©. 529. 
Luthers Wit. jechjites Bud. ©. 160. 


1) 1882, 132. 

2) Zweites Wort, 124. 

>) Miſſionsfrage, 242—44, 
9 1884, 132—34. 
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Luthers Brief an Serome Weller vom 6. November. ©. 208. 
Vergl. was Audin berichtet über eine von Luther jelbjt erzählte Teufels— 
erjcheinung. 


Das ift ja freilich eine lächerliche Spielerei, aber liegt nicht 
zugleich eine große Unredlichkeit in ihr? 

Das ganze Spiel mit Citaten, mit weldem die ultramontane 
Scrifttellerei jo groß thut, ift nihts als Täuſchung. Man 
kann duch ſolche Miſchung, Färbung, Auswahl und Zuſtutzung 
von Gitaten das Schmärzefte als mei und das Weißeſte als 
ſchwarz beweiſen. Es ift das ganz und gar Fein Kunftjtüd — 
man braucht nur den Wahrheitsfinn zu opfern. Selbſt aus der 
Geſchichte Sefu und der Apoſtel kann man nad) der ultramon- 
tanen Citatenmethodik die abſcheulichſte Karikatur machen. Die 
ultramontane Citatenwirtichaft ift die Phraſe auf dem Gebiete 
des Duellenbemweijes. 

Es giebt aber noch eine dritte Art der Phraje, welche dieſe 
Geſchichtſchreibung charakterifiert: die ftatiftifhe. Auch hier nimmt 
die ultramontane Rhetorik den Mund furchtbar voll. So ift es 3.8. 
nichts als Phraje, wenn die Germania (1883 — die Nummer 
habe ich mir leider nicht nottert) jchrieb: „Alle proteftantiichen Miſſio— 
nare zujammengenommen, haben nicht den vierten Teil befehtt, 
wie der eine Franz Zanter). Die Germania hat offenbar feine 
Ahnung von dem wirklichen, auch nur Statistischen Reſultat, weder 
der Zavierjchen noch der proteftantiichen Miffionsthätigfeit. Sie folgt 
nur der im ultramontanen Lager üblichen traditionellen Phraje. Die 
proteftantischen Miſſionare haben nad) zuverläffigen jtatiftiichen 
Ermittelungen heute ungefähr 271. Millionen befehrter Heiden in 
Pflege; demnach müßte Zanter ihrer mehr als 10 Millionen 
„befehrt” haben. Das ift allerdings noch nicht ganz fo viel, wie die 
franzöfiihen Panegyrifer behaupten, welche 50 Millionen berechnen, ') 
aber es ift doch Schon genug, um jedem mit gefundem Verſtande be- 
gabten Menfchen einleuchten zu machen, daß die Germania in 
großem Stil übertreibt. Sch Habe mich ein wenig mit der 
Kavierjchen Miffionsthätigkeit beichäftigt und zwar auf Grund Der 
Driginalquellen. Diefelben gewähren freilich Fein ficheres ftatifti- 
ſches Ergebnis, aber foviel fegen fie außer Zweifel, daß man hoch 
greift, wenn man die Zahl der in der äußerlichten Weiſe von Xavier 


) Diet. des Miss. Cath. I 675. — Die Katholifchen Miſſionen (1879, 

46) fabeln von „Millionen“ Es fragt fi) nur, wo diefe ungeheuren 

Maſſen geblieben ſind, da es heute auf den KZadierfchen Arbeitsfeldern 

faum einige hunderttaufend katholische Chriften giebt, während ihre Zahl nad) 

mehr al3 drei Jahrhunderten ſich doch wenigftens verzehnfacht Haben müßte! 
2* 
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nad) feinem eignen Ausdrud: „gemachten” Chriften auf 100—150000 
berechnet. ?) 

Um dem Lefer einigen Einblid zu gewähren in Die ganz exorbi— 
tante ftatiftifche Prahlerei der ultramontanen Zendenzgejchichtichreibung 
erlaube ich mir, fo furz als möglich einen Ueberblid über die römifche 
Statiftif der indifhen Miffton zu geben, wejentlich auf Grund der 
Angaben des „Klaſſikers“ Marjhall. 

Nach diefem Autor hat Kavier allein „an den beiden, vom 
Kap Komorin ausgehenden Küften bis 1548 mehr als 200000 
Chriſten“ gemadt,”) Robert de Nobili, „aus den höchſten Stän- 
den“, 100000 „bekehrt“) und Joaos de Brito Belehrungen 
waren „jo zahlreich, daß alle Zeugen, welche während des Prozeſſes 
feiner Seligjprehung vernommen wurden, fich unfähig erklärten, 
fie zu berechnen“. „Von allen indischen Miffionaren fcheint Feiner 
(aljo auch Kavier und de Nobilt nicht) jo offenbar vom göttlichen 
Beiftand begnadigt gemwejen zu fein, wie er”.*) Demnach müßte die 
Zahl feiner „Befehrungen” wenigſtens 300000 betragen. Pater 
Boucdet hat es bis auf 40— 50000, Lainez auf „über“ 50000, 
Pater Martin auf mwenigftens 10000, de Mello allein in vier 
Sahren auf 15000 gebradt.?) Die genannten fieben Männer 
allein repräjentierten aljo bis Anfang des 18. Jahrhunderts eine 
Anzahl von 725000 katholiſcher Ehriften in Sndien. Da nun 
Marjhall unter „Bekehrungen” immer „Taufen Erwadjener“ 9 ver- 
ftanden haben will und dieſe Bekehrten von ihm in den fuperla- 
tivijchjten Phrafen immer und immer wieder als „Engel”, „Tugend— 
mufter” u. ſ. m. bezeichnet werden, jo müfjen dieſe von Xavier, de 
Nobili ze. direkt befehrten 725000 erwachſene und engelgleiche Chriften 


1) Man Tomm ziemlich) genau die Arbeit, auch der ftatijtifchen 
Legende verfolgen, welche die urjprünglichen (immer Ion in die zehn— 
taujende gehenden) Zahlen bejtändig jteigert; der Raum gejtattet ums 
nur nicht, dies Dier zu thun. Nur ein Beifpiel. In einem Briefe an 
Manfilla berichtet Xavier: nuper baptizavi plurimos. Sn dem nad 
Rom erjtatteten Berichte ift daraus jchon durch Interpolation geworden: 
„Während eines einzigen Monats habe ih mehr al3 10000 Chriſten 
gemacht”. Und die Biographen haben daraus „10000 an einem Tage“ 
fabriciert. (Venn, the miss. life and labours of Fr. Xavier, 64, 75.) Und 
diefe leßtere Angabe ift durch die römische Geſchichtſchreibung janktioniert. 

?) Marjhall I 364. In Summa joll Kavier nad; Marjhall (IL 70) 
700000 Seelen befehrt haben. 

3) I 371, 384. 

*) I 396. 

5) I 406, 407, 410. 

DI 425. Dieſe Behauptung ift freili ganz und gar unmwahr; 
Xavier taufte viele Kinder. Menn 42, 128, 156, 165. Aber wir nehmen 
unjern Klaſſiker beim Wort und rechnen mit jeinen Zahlen und Angaben. 
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durch ihr Zeugnis in Wort und Wandel und durch Kindertaufen ihre 
Zahl noch bejtändig vermehrt und im Laufe der Jahrhunderte auf, wir 
wollen nur jagen: 5 Millionen gebracht haben. 

Nun gab es aber von 1542—1700 nicht bloß die obigen 
7 kath. Mifjionare in Indien. Sch will ihre Zahl nicht überſchätzen, 
aber alles erwogen Fong damals diefe Zahl Tomm unter 5—600 
betragen haben.!) Anfangs waren es natürlich weniger; wir wollen 
abermals niedrig ſchätzen und annehmen, dag durchſchnittlich von 
der Mitte des 16. Jahrh.'s an 200 Fath. Miffionare in Indien 
waren. Nun verfichert Marſhall hoc und teuer und mehr als ein— 
mal, pop „fein Miflionar weniger al3 1000 Chriſten jährlich 
bekehrte.“) Wir haben jetst alſo ein einfaches Multiplifationgerempel 
vor una: 200 mal 1000 madt 200000 Bekehrungen in jedem 
Jahre; mat 20 Millionen in 150 Jahren und zwar ohne die 
Vermehrung in Anſatz zu bringen, welche doc) fortgehend durch Geburten 
und Kindertaufen eintreten mußte. Und dieje ftattlihe Summe 
von 30 Millionen Eath. Heidendriften (obige 5 Millionen 
ganz außer Anja gelafien) hätte nah der Marſhallſchen 
Statiftif Indien im Jahre 1700 haben müfjen! 

Nun find wir aber noch lange nicht zu Ende. Die Fath. ins 
diſche Miffion ging ziemlich ungeftört bis 1760 fort. Immer wieder 
verfihert uns Marjhall in den hochtrabendften PVhrafen, daß „die 
Belehrungen in demjelben Maße wie früher fortgingen” und „jede 
folgende Generation es den Erftbefehrten gleichthat.” Demnach würde 
nad) unferm „Haffiihen“ Statiftifer 1760 die Zahl der indischen 
Katholifen auf mindeftens einige 40 Millionen gejtiegen jein 
müffen, immer ohne die Vermehrung durch Geburten in Rechnung zu 
ſetzen, die doch hätte beträchtlich fein müſſen. 

Mo find nun diefe 40 Millionen geblieben? Zu unjerer 
nicht geringen Überrafchung leſen wir bei unferm „Klaſſiker“: „Bon 
1760-—1820 war für die Fatholifchen Miffionen und deren zahlreiche 
Bekehrte kaum eine Fürforge getroffen.“?) Wieder eine Unmahrheit. 
Allerdings hatten die Jeſuiten infolge der Auflöfung ihres Ordens 
Indien verlaffen müffen, aber ed waren noch zahlreiche‘) Miffionare 
andrer Den dort geblieben. Aber abgejcehen davon — iſt o 
nicht ein vernichtendes Urteil über eine 21Sjährige, von der Marjhall- 
ſchen Ahetorif mit den „übernatürlichſten“ Erfolgen ausgejtattete 

1) Allein die Sefuitenpropinz von Goa zählte 1653: 240 Väter. 
Hahn, Geſchichte der katholiſchen Mijjionen, II 349, 

e I 407 502. 


3), T 421. 
9 Hahn, II 357 ff. 
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Milfion, daß fie für mehr als A0 Millionen Befehrte „kaum eine 
Fürſorge getroffen” Hatte, al3 von Europa aus der Wind fich drehte? 
Nach Marſhalls Deklamationen waren ja „hunderttaujende” von „Be— 
fehrten” „aus den höchſten Ständen” vorhanden, warum legte man 
denn die Leitung der Gemeinden nicht in ihre Hand? Dazu be- 
ftanden nach der immer wiederholten Verficherung unjeres Autors die 
befehrten „Millionen“ aus lauter ‚„„Zugendmujtern‘‘, „‚engelgleichen 
Chriſten“, Die „keine einzige Todjünde begingen‘‘, wie Fonnte man 
nad) 21Sjähriger Miffionsarbeit für jolche ſuperlativiſch-exemplariſche 
Chriften irgend eine Bejorgnis hegen? Mußte nicht Die Zeit der 
Prüfung die herrlichften Beweiſe ihrer Selbftändigkeit und Glaubens- 
treue an den Tag bringen? Und in der That noch einmal thut die 
deflamatorijche Rhetorik unſeres Klaffifers ihre ſchauſpieleriſchen Wunder, 
um in unbegreiflicher Selbjtverblendung — den Krad) defto dra- 
ftilcher zu maden. Marſhall jchreibt:') 


„Die Antwort, welche die Gejchichte auf diefe Fragen giebt, enthält 
eine Der wunderbarjten und überrajfhendften Thatſachen Innen 
Unnalen de3 Chriſtentums. Es fonnte beinahe ſcheinen, als ob 
Gott durch eine bejondere und wunderbare Fügung feine Diener vor 
dem Angeſichte der ganzen Welt zu rechtfertigen bejchlofjen hätte, al3 ob 
er ihr Werk dem ſcheinbar unvermeidlichen Verderben und Verfall über- 
lajjen hätte, um zu zeigen, dag weder die Welt noch der Satan, weder 
Verfolgung nod Verrat oder Bernachläfjigung das Leben, das darin 
war, auszulöjchen vermöge. Und als man nad) 60 Jahren des Schwei— 
gens und der Betrübnis endlich nad) ihnen Tudte, fand man eine leben— 
dige Menge, wo man nur Leiber der Toten zu zählen erwartet hatte. 
Einige (sic!) waren zwar abgefallen.?) ... aber dennoch wurde die 
ſtaunenswerte Thatjadhe enthüllt, daß nad) einem halben Jahrhundert 
gänzlicher (??) Berlafjenheit — nod mehr als eine Million Katho- 
Dien übrig war, die mit unbeugjamer Fejtigfeit an dem Glauben feft- 
hielten, der ihren Vätern gepredigt worden war. Das war der iiber- 
rajhende Schluß einer Prüfung, die ohnegleihen in der Geſchichte 
des Chriſtentums ſteht.“ 


Allerdings iſt hier mancherlei „ohne Gleichen“; vor allem die 
Geſchichtsfälſchung des großen „Klaſſikers“ Marſhall und ſeine ſta— 
tiſtiſche Deklamation. 

Alſo das ſtatiſtiſche Ergebnis „der wunderbarſten und über— 
raſchendſten Thatſache in den Annalen des Chriſtentums“ 
war eine Million katholiſcher Chriſten im Jahre 1820, nachdem 


1) ] 421 f. 

2) Wir erinnern uns 3. B. an Die 60000, von denen nach des 
fatholijchen Miffionar® Dubois Zeugnis „audh nicht einer den Mut 
hatte”, der Bejchneidung „Widerftand zu leiſten“. Der gegenwärtige Roma= 
nismus, II 33. 
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eë 1760 mehr als 40 Millionen nach den Angaben diejes „Klaſ— 
ſikers“ gegeben haben mußte. Wo jind denn die übrigen 39 Mil- 
(Donen geblieben? Hier giebt es nur ein Entweder-Oder. Ent— 
weder hat der Klaſſiker im ſuperlativiſchſten Stile jeine 
früheren Zahlenangaben übertrieben oder da nad) jeiner 
wiederholten Berfiherung: „katholiſche Schriftiteller nichts über— 
treiben‘, — es hat ein riefiger Abfall ftattgefunden. Doc) 
nein; es ift nod ein drittes möglih: Marſhall hat im riejigiten 
Stil übertrieben und es ift ein großartiger Abfall eingetreten. 
Aber felbit die Million, melde 1820 nod dagemejen fein 
ſoll, Hat — nicht eriftiert. In einem Augenblid der Zerjtreuung 
bringt nämlich) unfer Klaffiter eine ftatiftiihe Tabelle aus dem Jahre 
18579 nad) welcher damals (alſo 1857) die Geſamtzahl aller 
katholiſchen Chriften in Indien und Ceylon 875000 betrug. Hier 
bleibt wieder nur ein Entweder-Oder. Entweder hat Marjhall über» 
trieben als er 1820 die Zahl der Katholifen auf „mehr als eine 
Million‘ angab oder — die Zahl hat ſich von 1820—1857 um 
mehr als 125000 vermindert. Die Ieftere Annahme ift ausge— 
Ichloffen, da jeit 1820 Die katholiſche Miſſion Indiens einen ſtei— 
genden Aufſchwung nahm. Wenn ich noch bemerke, daß auch 1857 
die Zahl 875000 noch zu hoch war, da ſie nach dem offiziellen 
permissu superiorum gedruckten Madras Catholic Directory 1878 
nur 887477 betrug — fo glaube ich den Beweis geliefert zu haben, 
daß der katholiſche Miſſions-,Klaſſiker“ in ftatiftiichen UÜbertrei— 
bungen allerdings — Klaſſiſches leiftet. 
Diefer Beweis ift unmiderleglih. — Aber was jagen meine 
Leſer dazu, daß Det „Klaſſiker“ Tur darauf, " nachdem et jelbjt in 
einer feine Rhetorik jo vernichtenden Weiſe jeine übertriebenen Zahlen 
hat reducieren müſſen, die Dreiſtigkeit hat zu ſchreiben: „Es iſt 
alſo bewieſen, daß die von dem heiligen Franz Kavier 
und feinen Nahfolgern gegründeten Kirden nicht nur ihre 
anfängliden Zahlen bewahrten, jondern diejelben fort: 
während vermehrten, offenbar um einige taujend jährlich“? 
— „Kaͤtholiſche Schriftſteller übertreiben nichts‘ deflamiert immer 
wieder mit dreifter Stirn dieſer klaſſiſche Deklamator. Wenn ſie 
nun aber, wie wir handgreiflich nachgewieſen haben, doch übertreiben 
und zwar im großen Stil? Nun, Marſhall hat ſich ſelbſt das 


1) 1493. Sn feiner gewohnten Rhetorik ſagt allerdings M., es 
ſeien Ko —— als eine Million geweſen“. Die Addition 
der Zahlen der Tabelle ergiebt aber die Summe von 875000. Das jind 
125000 „weniger als eine Million“. 


2) I 426 


Urteil gejprochen: „Dann Haben De unjere Achtung verjcherzt und ver- 
dienen feine Widerlegung ?‘'t) 

Ich bitte um Entjchuldigung, daß ich dieſes Exempel fo um- 
ſtändlich vorgerechnet habe; aber es ift nicht möglich auf andre Reife 
die ganz rieſige Phrafenhaftigkeit der römischen Statiftif überzeugend 
darzuthun. Damit aber niemand meine, die ultramontane Gefchichte 
wie Statiſtik habe nur einen „Klaſſiker“, jo will ich aus der Fülle 
des mir vorliegenden Material wenigſtens noch zwei Beifpiele hinzu— 
fügen, zuerſt den Jeſuit Werner, der in feinem „Katholischen 
Miſſions-Atlas““ (19 Karten mit begleitendem Tert. Herder. Frei— 
burg 1884)”) dem Meifter Marſhall getreulich zu folgen ſich bemüht. 
Ich gebe nur eine feiner Tabellen, nämlich 


Afrika. 

Algier “2 8 ve ee, .58391950 Seelen 
Minnen Su. sign. an ar 4200 = 
SEH erer ee nenn. 6000 e 
EIN Ta LE U Moe ah Lk 1 bike Ana hett, CN 25100 = 
Märokkt MER TR 00600 — 1930 e 
Senegaibie E HEET 12000 e 
GSierra.,Yeone? we HRS Än Hin. 1250 - 
Dahome u. Beninlüfte. . -. . .- .. 6000 e 
Ee, TE RE Al 2500 = 
Sernando Born ai AU Erg In, 3000 = 
Kongo u. die portug. Kol. - . . . .. 1000000 
Südaftiln,. Shaptafb ne Ni nf: 6500 = 
re eh en 81000 = 
DLEUITLONIEMI 6 180000 
Etat, a A Salat 9000 - 
Senchellemut Mell Im.) fb Ai ott 29teë 1 13000 - 
Udeliinietz/ärt AR Inka. wu! ; 12000 s 
Ee ne HE Ak ET 1500 = 
erer Ee NET TI 26500 = 
Kap Berdeihe Infen . . . 2 2... 99317 = 
St. Thomas . eat non al 21037 
Mzorenku:; Madeira) rachauaı ler nahe ne 400.000 ⸗ 
Kaänariſche ISnjenm . . . . 280974 — 


So berechnet unfer Gemwährsmann „die katholiſche Bevölterung 
Afrikas“ auf mehr als 2656205 Seelen.) Dieſe Zahl figuriert 
dann als Miffionzftatiftif, obgleich fie keineswegs allein die fatho= 
lichen Heidenchriſten, fondern oudh die eingewanderten katho— 
liſchen Koloniſten und die Reſte der alten katholiſchen Miſſionen 
von vor dreihundert Jahren enthält. Es iſt dies auch ein Beiſpiel 


1) I 390. 

2) Vergl. über diejen Atlas meine Protejtant. Beleuchtung, 484 ff. 
°) Die offizielle Statiſtik der Propaganda giebt für 1886 in ganz 

Afrifa 382 000 catholici an (Missiones cath. 1886, 170). 
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der vielen ultramontanen Täuſchungen, da man fortgehend Mij- 
ltonzftatiftif und „katholiſche Bevölkerung“ mit einander oer: 
wechjelt und dann mit großen Zahlen prahlt. Bringen wir alfo in 
der vorjtehenden Tabelle zunächſt alle diejenigen Angaben in Abzug, 
welde nicht in eine Miffionsftatiftit gehören, jo ſchwinden teils 
gänzlich, teils werden bedeutend reduciert die großen Zahlen über Algier, 
Aegypten, Tripolis, Tunis, Reunion, Port Louis, Kap Verdeſche, 
Azoren und Kanariſche Inſeln, da es ſich hier weſentlich um weiße 
Bevölkerung handelt. Und welchen Wert die übrigen Zahlen haben, 
Davon nur ein paar Beweiſe. 

Ein wahres Meifterftük der Dreiſtigkeit ift die für Kongo ze. 
berechnete Million, welde noch dazu in einer Anmerkung legitimiert 
wird als „nach den der Propaganda zu Rom eingefandten Berichten.” ?) 
Aus melden Jahren dieſe Berichte ftammen, wird wohl: 
weislich nicht gejagt.”) Nun, die katholiſchen Jahrbücher (1878 
V. 37) berechnen die Ruinen der alten Miſſion mit — — 1000 
und machen hinter die Zahl ein Fragezeichen. Es ut nicht nötig, 
Dap ich darnach auch nur nod ein Wort über Werners Million 
verliere. Diejelbe Eatholiiche Duelle (Sahrbücher) giebt für Senegam- 
bien 6000, für Madagasfar 42000 und in Summa für ganz 
Afrika — 541470 Katholiken an. Auch diefe Zahl ift noch viel zu 
hoch. Ich will die Leer nicht mit zu detaillierten Berechnungen bes 
helligen?); aber ich glaube, daß ich hoch jdäge, wenn ic) auf Grund 
des mir zugänglichen Materials die Gejamtzahl aller katho— 
liſchen Miffionshriften Afrikas auf ca. 210000 berechnet) 





1) Kath. M.-Atlas, 7, Anm. 1. Geradezu vernichtend für dieje Be- 
hauptung ift die Thatſache, daß die ſeit 1886 von der Propaganda ſelbſt 
herausgegebenen amtlichen Missiones Catholicae (©. 170) in Summa für 
die Beninküfte, Cimbabefien, Kongo u. Goldküſte — 14400 berechnen 

2) Vor ca. 2 Jahrhunderten rechnete man allerdings dort etiva eine 
Million Katholiken; heute finden ji) Tomm noch Ruinen. Vergl. die fathol. 
Kongo-Miffion in Allg. M.-d. 1888, 201 ff. 

3) Mie 3. B. daß nad) dem offiziellen Cenſus es 1881 in Sierra 
Leone nur 369, in der Kapfolonie 1250 Statholifen gab, während der 
Jeſuit Spillmanı, wie es jeint, der Redakteur der Kathol. Miſſionen, 
im Jahre 1882 20000 Katholiken „in den Kapländern“ angiebt. Vom Kap 
zum Sambeſi, S. 11. 

H Vergl. A. 2.3. 1886, 573. — Was für ſtarke Dinge die groß— 
jprecherifche jtatiftifche Phrafe leiftet, davon bringen joeben die Jahrbücher“ 
(1888, IV 62) ein Beiſpiel, das ich nicht für möglich hielt, wenn es nicht 
ſchwarz auf weiß vor mir ſtünde. Da jchreibt nämlic der hochw. apoſt. 
Vikar Livinhae von Nyanza: „Unſre Waiſenhäuſer zählen gegenwärtig 
188000 Kinder oder junge Meute, welche den Schreden der Sklaverei ent- 
tiffen wurden“. Dies ijt eine abjolute Unmöglichkeit; — jedenfalls 
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Über die Siüpdfee geben die Jahrbücher (1878 V. 36) ok 
gende jtatiftiiche Überſicht: 


Apoſt. Vikariat Batavia 26000 Katholiken 
Yuftralienz 2 4020 2.20.22:22.2200,000 - 
Neufeeland, tn 2 E OD OU = 
Neufaledonien . » . `. 26000 e 
Up. Vik. Central-Oceanien . 10000 e 
= e Schiffer Snjen. . 4473 = 
NIIT ES EEE AR IN e 
- = Gandwidinjeln. . 20000 ⸗ 


Sa: 5763611) 


Auch Hier ſchwinden die großen Zahlen mie der Schnee vor 
der Sonne. Batavia gehört nicht hierher, in Auftralien und Neu— 
jeeland beftehen die Katholifen aus weißen Koloniften, auch in Neu- 
faledonien, Tahiti und den Sandmwidinjeln Zommen taufende auf 
auf die weiße Einwanderung. Nehmen wir an, pop es in Auftralien 
ca. 3—500 Fatholifche Heidenchriften giebt und etwa ebenjoviele in 
Tteufeeland?), Toten wir in Central-Dceanien, in den Scifferinjeln 
die angegebenen Zahlen gelten und reduzieren Tahiti und Sandwich— 
infeln auf zwei Drittel, jo ergiebt fi für Deeanien eine Gejamt- 
fumme von höchſtens 50—60 000 Eatholifchen Heidendrijten, 
aljo etwa der zehnte Teil der oben behaupteten Summe. 


Ziele Beifpiele dürften genügen, um die Flunkerei zu veran- 
Schaulichen, welche die ultramontane Statiftif mit den großen Zahlen 
treibt, durch melde fie beftändig zu imponieren ſucht, während fie 
auf der andren Seite nicht müde wird zu deflamieren, daß der Erfolg 
der proteftantijchen Miffionen „faft Null”, „gleich Null”, ja „unter 
Null” Sei. 


Stellen wir daher auf den drei joeben durchgegangenen De: 
bieten, die — ich glaube verfichern zu Dürfen, ziemlich zuverläffige 
Statiftit der evangelifchen Miffton neben die der römiſchen. 

I) Indien Hatte evangelifhe Heidendriften:”) 

1851. 1861. 1871. 1881. 
102951 . 213370 318363. 528590 


ſind die drei Nullen hinzugefügt worden, ob durch Verfehen oder Abſicht 


Der E SE Die 188000 gehen num aber w 


) Der Rechenfehler in der Summa fommt nicht auf mein Konto. 


*) Obgleich die Kathol. Miffionen 1877, 250 ſelbft verfichern: „daß eine 
fathol. Miſſion unter den feel nicht mehr Be im 


7 Nach den offiz. Statistical Tables bon 1881. 
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Dieſes Ergebnis kann fi rein ſtatiſtiſch betrachtet mit dem 
römiſchen (1886: 1185142) wohl meſſen. Die römiſche Miſſion 
arbeitet in Indien jeit 1542 und zwar jofort mit großen Scharen 
von Ordenzleuten, nur von 1760—1820 bedeutend eingejchränft. 
Die evangelifche Miffion begann ihr Wert 1705 und trieb es durch 
das ganze 18. Sahrhundert nur mit den paar däniſch-halleſchen 
Miffionaren; ert jeit Anfang diejes Jahrhunderts wuchs ganz all- 
mählich ihre Arbeiterſchar. Im Verhältnis zur Länge der Arbeitszeit 
und zur Menge der Arbeiter Hat aljo die evangeliihe Mijfton in 
Indien einen mindeftens fieben- bis achtmal Io großen ftatiftijchen 
Erfolg wie die katholiſche. 

2) Afrika hatte 1883?) evang. Heidenchriſten 575994, mie 
ic) glaube eine zu niedrige Angabe; man wird vermutlich nod Hinter 
der Wirklichkeit zurücbleiben, wenn man heute 630000 annimmt. 
Aber auch wenn wir die Grundemannſchen Zahlen fejthalten, jo über: 
trifft das ftatiftiiche Ergebnis der evangeliichen Miſſion in Afrika das 
der Fatholifchen um mett über das Doppelte, 

3) Sn der Südfee gab es 1883 evangelifche Heidenchrijten 
280648, auch hier eher mehr als weniger. Zuele Zahl ut aljo der 
der Fatholifchen Heidenchrijten um das Fünffache überlegen! 

Trotzdem wiederholt die ultramontane Preſſe ftehend die lügne— 
riſche Phraſe: der Erfolg der proteftantiichen Miſſion Tei gleich Null 
und fährt fort diefe Miſſion mit Schmähungen zu überhäufen. 

Daß der Papſt fie als eine „Ausbreitung des Reiches des 
Teufels”, Marjhall als einen „Fluch“, die Katholiichen Mifftonen 
als ein „Gift“ bezeichnen, haben wir ſchon früher (I 4. 10. 12) 
erwähnt. Dieſe Befchimpfungen ` Wellen gleihjam das katholiſche 
Dogma bezüglich der evangelifchen Miffion dar; diejes „Dogma muß 
nun die Gefchichte überwinden.” Während die römiſche Miffion, 
wie wir gejehen, lauter Licht ift, ift die proteftantifche ſelbſtverſtändlich 
lauter Nacht. Mit diefem von dem Klaffifer Marjhall gezeichneten 
Nachtgemälde ziehen nun die ultramontanen Klopffechter marktſchreieriſch 
in der Welt herum; und jeder thut, als hätte er jelbjt daS Gemälde 
gezeichnet, welches er präjentiert; es hat aber immer einer von dem 
andern abgefchrieben. Auch Herr Trippe. 

Es wiederholt Déi nun ganz diefelbe Taktik, welche angewendet 


1) Nach den amtlichen Angaben der Propaganda. Vermutlich) find 
in diefe Zahl auch die europäifchen Katholiken mit einbegriffen. 1886 EN 
die Gefamtzahl der indifchen evang. Heidenchriſten jedenfall weit über 
600000 betragen. 

2) Nah Grundemann: „Zur Statiftif der evangeliſchen Miſſion“. 
Gütersloh 1886, 
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wird bei der Verherrlihung der römischen Miffion, nur mit dem 
Unterjchiede, daß man jetzt Jagd auf ſolche „proteftantifche Zeugen“ 
macht, welche irgend etwas Nachteilige über die evangelijche Miſſion 
ausjagen oder nur irgend eine Kritif an ihr üben. Alles, was dieſe 
oder andere Zeugen Günftiges berichten, wird mweggelaffen. Bekannt: 
lich giebt es bei jeder Kartoffelernte auch kranke Kartoffeln; aber 
wenn der Ernteertrag feſtgeſtellt werden foll, jo jchafft man nicht 
erft die guten fort, jammelt die Franken auf einen Haufen und jagt 
dann: das ift Die Kartoffelernte. So macht es aber die römische 
Gefchichtjchreibung, wenn fie evangelifche Kirchen- oder Milftons- 
geſchichte ſchreibt. 

Wir müſſen daher, ſo monoton das auch auf die Dauer 
wird, noch einmal auf Dog Spiel mit Citaten kommen. Herr 
Trippe beginnt die — notabene ganze 31/, Seiten umfafjende — 
Partie feiner Broſchüre, melde vom „Erfolge der proteft. Miffion‘' 
handelt, mit Der prahlerijchen Einleitung: 


„Wenn wir nun der fatholiihen Miſſion in ihren glänzenden Er- 


tantifche Miſſionsweſen mit "ei d 
—— Al dn Ui mit jeinen an et 
taten, gegenüberjtellen, jo halten wir es für gut, uns mur auf prote- 
ſtantiſche Gewãhrsmänner zu beziehen, um nicht in den Verdacht der 
Parteilichkeit und Unwahrhaftigkeit zu fallen.“) 

Es überkommt mich ein Gefühl unſagbaren Ekels ſowohl vor 
der Heuchelei, die in dieſen Worten liegt, wie vor dem ganzen er, 
bärmlichen Citaten } chwindel, der nun wieder folgt und den ich hier 
bei dieſem Herrn Trippe zum drittenmale leſen muß. Es ekelt mich, 
ihn auch zum drittenmale zu widerlegen; aber wollte ich dieſen Ekel 
auch überwinden — bei Leuten, denen der aufrichtige Wahrheitsſinn 
fehlt, helfen doch die überzeugendſten Widerlegungen nichts. Sie 
haben verlernt, ſich zu ſchämen, jonft wäre e unmöglich, daß fie 
immer wieder einem bereits jo gerichteten Buche wie das Marſhall— 
ſche ihre vergifteten Waffen entlehnten. 

Bezüglich der proteſtantiſchen Zeugen, die man zur Verläſterung der 
proteſtantifchen Miſſion eifrig citiert, nur ein Beiſpiel, um dann dieſen 
Gegenſtand zu verlaſſen. Ganz neuerlich haben ſich die ultramon— 
tanen Gitatenjäger an einen engliſchen Kanonikus namens Taylor 
geheftet und Durch ihre ganze Preſſe einen übereinſtimmenden Artikel 
die Runde machen laſſen, der die Überſchrift trägt: „Die Unfrucht- 
barkeit proteftantijcher Miſſionen“, und der ſich auf das Zeugnis dieſes 
Taylor beruft. Nun, dieſer Herr hatte ſich vor etwa einem Jahre 
arg blamiert, indem er dem Mohammedanismus eine große Lobrede 


1) Die Miffionsfrage, 232 (16). 
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gehalten und behauptet hatte, die Miffion desjelben jei viel frucht— 
barer als die des Chriftentums. Sachverſtändige Männer, zum Teil 
den höchften indischen Regierungskreiſen angehörig, hatten dem Herrn 
Kanonikus in geradezu vernichtender Weije nachgewieſen, daß ihm die 
Sachkenntnis fehle und feine Zahlen Humbug jeien.?) 

Um für diefe Niederlage — man befommt durchaus dieſen Ein- 
Dud — Nevande zu nehmen, hat er einen neuen Angriff auf die 
evangelifche Miffton gerichtet, der ihm aber noch viel weniger Lor— 
beeren einträgt. Ich habe die „thörichte Rechnung”, die der Kanonikus 
aufjtellt, und die „ungerechte Kritik“, die er übt und die die römiſche 
Miſſion nur noch viel jhlimmer treffen würde als die evangelifche, 
in der Allg. Mifj.Zeitichrift (1869, 21 u. 57) eingehend widerlegt 
und will diefe Widerlegung hier nicht wiederholen. Aber folche 
Leute find den ultramontanen Geſchichtsſchreibern ſtets „unparteiiſche“ 
und „ſachverſtändige“ Zeugen, von der Widerlegung, die fie gefunden, 
nimmt man feine Notiz, Dit unermüdlihem Eifer machen fie Jagd 
auf ſolche Zeugen, und mit hämiſcher Schadenfreude fchlagen fie an 
die große Glode, was diejelben Ungünftiges über die evangelijche 
Miſſion ausjagen, oft es noch entjtellend und übertreibend. Und das 
alles unter dem heuchleriihen Schein der Unparteilichkeit und Wahr— 
heitsliebe!! 

Während man jo mit Schalfsaugen auf jedes ungünftige Wort 
fahndet, das aus Unmifjenheit oder Feindſchaft gegen die evange- 
liche Miſſion geredet wird, überjieht und verſchweigt man ſo⸗ 
wohl jedes anerkennende Urteil wie jede für ihre ſegensreiche Wirk— 
jamfeit zeugende Thatjahe. Ich Habe in der römischen Miſſions⸗ 
litteratur ſelbſt von den vielen weltbekannten lobenden Zeugniſſen 
für die evangeliſche Miſſion auch nicht ein einziges gefunden. Ja, 
dieſe grundſätzliche Verſchweigung geht wieder bis zur direkten Lüge. 
Aus Hunderten von Beilpielen, die mir zum Beweiſe zu Gebote 
stehen, nur zwei aus der allerneueften Zeit. 

In N. 103 vom 31. Dftober 1888 fchreibt die Köln: Berg: 
heimer Zeitung, welche wie zum Hohne die Devife trägt: „Fir Wahr- 
heit, Recht und Freiheit”, fie jchreibt wörtlih: „Es ift das unbe: 
ſtrittene große Verdienſt des Kardinals Lavigerie, zuerft auf den 
unmenjchlichen Sklavenhandel im Innern Afrikas aufmerkfam gemacht 
und mit edler DBegeifterung im Namen der Givilifation und des 
Chriftentums zur Unterdrückung der Sklaverei aufgefordet zu haben.‘ 
Dan traut feinen Augen nicht, wenn man ſolche Unmwahrheit Det. 
Sollte der Schreiber fein Lebtag wirklich nichts gehört haben 3. B. 





1) Vergl. Allg. M.-3. 1888, 449 ff.: Islam u. Chriftentim. 





SE Cu EE 


von einem gewiffen Livingftone, der weiland evangelijcher Miſſionar 
gewejen und auf defjen Srabjtein in der Weltminfterabtei zum unver- 
gänglichen Gedächtnis feine letten auf Ddieje „offene Wunde der Welt‘‘ 
bezüglichen Worte eingegraben ſtehen? 

In der neueften Nummer der Jahrbücher zur Verbreitung des 
Glaubens (88, IV. S. 69) findet ſich folgende großartige Lüge: 

„Der Hohmwürdigfte Herr Bidal ift der erjte apojtoliihe Vikar der 

Fidſchi-Inſeln. Sein Bifariat zählt 100000 Einwohner. Bon diejer Zahl 
find ſchon 10000 getauft. Der Teufel, der als Herr über dieje unglücdlichen 
Völkerſchaften Herrichte, machte die größten Anjtrengungen, um die Ver— 
kündigung des Evangeliums zu verhindern. .. Man mußte, wie in 
vielen andern Miffionen, ert ein UBE zujammenjegen und Sprachregeln 
aufftellen; das iſt gejchehen, und die Evangelien ſowie der Katechismus 
werden bald in den Händen der armen Eingeborenen fein.” 

Der betreffende Berichterftatter muß gewußt haben 1) daß die 
MWiti (od. Fidſchi-)Inſeln bereits 1885 das 50jährige Jubiläum ihrer 
Chriftianifierung durch die evangelifche Miſſion gefeiert und daß allein 
über 100000 Witier mwesleyanijche Chriften find; 2) daß engliſche 
Gouverneure wiederholt den jegensreichen Einfluß öffentlich und 
amtlich bezeugt haben, den die evangelijhe Mijfion auf die vor 
Ankunft des hochwürdigſten Herren Vidal allerdings milden Einge- 
bornen geübt; 3) daß längft ehe die Römer Di eingejchlichen vie 
Sprache erforjcht und die Bibel durch evangelifche Miffionare über- 
jest mar. 

So ſchreiben die ultramontanen Organe Gejchichte! Der „Klaj- 
fifer” Marjhall hat wiederholt behauptet: „Katholiſche Schriftfteller 
iibertreiben nichts” ; mich wundert, daß er nicht auch befeuert: „Katho- 
liſche Schriftfteller verjchweigen nichts.” 

Noch ſchlimmer als dieſes bösmillige Verſchweigungsſyſtem ift 
die Methode der perſönlichen Verdächtigung. Da iſt keine auch 
noch To ehrwürdige Geſtalt, die nicht mit Schmutz beworfen würde. 
Die proteſtantiſchen Miſſionare find Feiglinge, Mietlinge, Fleiſches— 
menſchen, Mammonsknechte, halbe Narren ꝛc. Anders als im Kari— 
Faturenftil wird nie von ihnen berichtet. Krapf Debt „ein Mann, 
der überall durchfiel und als Belohnung dafür eine behagliche Stelle 
in Deutjchland erhielt;” Gobat, „ein Herr ohne Glauben, der Die 
anglifanijche Religion zu Jeruſalem repräjentiert, nachdem er fich in 
Abejjinien lächerlih gemacht.” 

Einer der gejegnetjten evangelijchen Miſſionare ift der befannte 
Sohn Williams, den die Gejchichte mit dem Beinamen eines 
„Apoftels der Südſee“ geehrt hat. Bekanntlich ftarb Deler gejeg- 
neie Mann den Märtyrertod unter den Meulen der milden Einge- 
bornen von Sromanga. Wie der edle Patteſon fiel er als daS Opfer 
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der Rache für Schandthaten, welche jeitens gewiſſenloſer weißer Chrijten 
an den Eingebornen begangen worden waren. Bon diefem Williams 
wagt nun der katholiſche Miſſionsklaſſiker zu lügen: ') 


„Er verlor auf einer der Inſeln des jtillen Oceans jein Leben und 
wird von feinen Bewunderern fir einen Märtyrer gehalten. Dennoch 
wird die Geichichte, während fie jein trauriges Schidjal beklagt, niemals 
feinen Anſpruch auf den Titel eines Märtyrers zugejtehen. Wenn diejer 
unglüdlihe Mann durd) jeine oder feiner Kinder Handlungs— 
weife die gerechte Widervergeltung von Menjden hervorriej, 
welche fie ſchwer beleidigt und ausgeplündert hatten, jo Tomm 
die fchredliche Strafe wohl Schmerz und Bedauern, aber nicht weiter 
hervorrufen.“ 


Und was für einen Beweis hat der „Klaſſiker“ mit der „ur— 
kundlichen Beleuchtung” für eine ſolche verleumderiſche Anklage? 


„Sommodore Wilkes berichtet, Williams habe den Heinen Schiffshof 
jeined Sohnes befucht. Dieſer lehtere war bon jeinem Vater nad) Eng- 
land gejchieft und dort in der Medanit unterrichtet jvorden. . . Mit 
Hilfe einiger Eingebornen hat er fid) bereits ein Schiff von beiläufig fünf 
Tonnen Laft gebaut, das er im Handel auf dieſen Inſeln zu benutzen 
vor Dot, Und Walpole wirft noch mehr Licht auf dieſe düſtre Geſchichte, 
wenn er uns ſagt: der Sohn eines (I) Miſſionars in Tahiti (!) rüjtete 
eine Brigg aus und machte, unterſtützt don eimer Anzahl Eingeborner 
in Borabora einen Einfall auf einer der Figie- Inſeln, trieb das Volk 
in die Berge, fällte all ihr Sandelholz, brannte ihre Dörfer nieder und 
machte ſich davon. Ob diefer Mann der Sohn von Williams 
war iſt nicht beſtimmt angegeben; doch wir haben gerade genug 
gehört, um uns das tragifche Schidjal des vereinzelten Märtyrer der 
proteftantifchen Miffionen erklären zu können. 


Wir Haben num aud) gerade genug gehört, um überzeugt zu ſein, 
daß die „Geſchichte“, welche der Ultramontanismus ſchreibt, nichts als 
gemeine Karikatur und Verdächtigung iſt, für welche in der parlamen⸗ 
tariſchen Sprache der bezeichnende Ausdruck fehlt. Auch der Ton iſt 
faſt durchgehends ein hämiſcher, verletzender und je länger, je mehr ein 
ſtraßenmäßiger. Wer mit der ultramontanen Preſſe einigermaßen 
vertraut iſt, der kann nicht anders, er muß ſie als eine verwilderte 
bezeichnen. Ueberſchriften wie „Thümmel — Lümmel“ (in der Tremo⸗ 
nia) charakteriſieren die edle Sprache, die dieſe Preſſe führt. Um 
die Bibel und ihre Verbreitung lächerlich zu machen, heißt es: „Seit 
ihrer Gründung ſind durch die Geſellſchaft nicht weniger als 116 
Millionen Bibeln zur Verteilung gelangt, welche bei den Wilden 
met mit Erfolg zu Pfropfen für ihre alten Gewehre Verwendung 





— 


) Marſhall, IT 240 ff. 
2) En jteht wörtlich da. 
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fanden.“ ) Und Marjhall geht in feinem Hohne bis zu Der Gemein— 
heit: daß „die verbreiteten Bibeln nur dazu gedient, die Chinejen zu 
einem Zmwede, den er nicht zu nennen wage, mit Papier zu "er: 
ſehen.“) Zur Charakterifierung diefes Tones nur noch ein längeres 
beliebig herausgegriffenes Beijpiel. In den jogenannten „Erholungs: 
ër, (1888, Nr. 6), welche die Beilage zur Eichzfeldia bilden, 
eißt es: 


„Da id) num gerade bei der Religion bin, jo muß ich eben mal Halt 
machen. In unferm nacbarlichen Worbis ijt einem in dieſen Falter 
Zagen jein wäſſeriges Gehirn verfroren. Der Menſch Hat "o grün 
und gelb geärgert, weil arme Franziskaner-Patres dort Miffion ge— 
halten Haben. Der Teufel Hat ihn zum General-Wacdjtmeifter gemacht, 
der dann Botten gejtanden ift und vigiliert hat. Vom 21.—30, Januar 
hat ihn die jchwarze Majeftät auf Patrouille geſchickt. Bereits am 
25. Januar hat er über ſeine Rekognoszierung Meldung gemacht, und 
einen dummen „Dorfdeiwel“ Hinten im Qirompeterland hat er dran ge— 
kriegt, ihm das Papier und die Druckerſchwärze zu liefern. Was meldet 
er nun der pecjchwarze Conjtabler, der jedenfall3 einen gejcheidfren 
Schnauzbart als Verſtand hat? Hört: A 
JL Meldung: „Drei Franziskaner predigen täglich dreimal und die 
lündige aber opferwillige Menjchheit ftrömt in hellen Haufen zur Kirche“. 
Da der Spitzel wohl nicht zur Kirche „gejtrömt” ijt und ſich alſe nicht 
unter die „Menjchheit” zählt, jo bin ich auf den Gedanken gefdtktmen, 
der Teufel hätte ihm die ZTrejjen gegeben und zum Inſpektor der „Menſch— 
heit“ gemadt, denn ein Erzengel wird ja wohl nicht in dem Kämpfer 
für Licht und Aufklärung jteden. Das alfo das erite Verbreiten, ihr 
beweinenswerten Morbifer. "ai 


2. Meldung: „allein jelig machende Kirche”, „gegen die Un läubi en 
und Ketzer den Bannfluch Verdammnis bës S 
Muß Dier etwas innehalten, um mid) (Uber diejen Blödfinn erft 
auslachen zu können. Thut mir recht Tei, dieſer Worbifer Narr; der 
Menſch it kreideweiß geworden. Hab’ da mal ſo'nen ungefchlachten 
Mebgerhund gejehen, der zuviel gefrefjen Hatte und die Schmiere von 
Blut und Fleifch nicht verdauen Fonnte; es Hat ihm ſchrecklich im Leibe 
u Imeipen angefangen und es ift ihm fterbensmüde geworden. In jeiner 
ngjt ift er auf die Straße gerannt und Dot da gethan, was jeder thut, 
dE es übel wird und der feine Sache ohne Brecjmittel ans Tageslicht 
efördert. Go iſt es auch unſerm Beobachter gegangen mit feinem „Un— 
gläubigen“, „Keber“, „Bann“, „ewige Verdammung”. Es ijt ihm ob 
der Miſſion fterbensiibel geworden und da läßt er in reiner Verzweiflung 
dieje alten Ladenhüter jos, Ob er ein Ungläubiger ift, weiß ich nicht, 
umm genug wäre er dazu; wie eg mit feiner „Ketzerei“ ausfieht, weiß 
er jelbjt am beiten; wer ihn in den „Bann“ gethan Dot, Tomm ich nicht 
Due, und von wegen der „ewigen Verdammnis‘ Tomm er noch ein 
ischen warten, vielleicht befommt er bald darüber Belehrung bei As— 
modi Saprinus; denn der Arbeiter iſt feines Lohnes wert. Ein echter 
Wiederfäuer finnlofer Phraſen! 


"TI Bair. Vater! 
2) 139.41 tland, 88 Nr. 102. 
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3. Meldung: „Unjere profane Denkungsweiſe“. 
's ijt wahr, profan ijt diefer Menjc zum Erbarmen und gemein, 
entjeßlich gemein die „Denkungsweiſe“ diejes Zeitungswurſtlers. — Out 
gegeben mit der „profanen Denkungsweije‘! 
4. Meldung: Die Worbifer laufen zehn Tage zur Kirche, nehmen 
ih) nur Zeit zum Ejjen und Trinken, unterlaffen ihre Arbeit und „Die 
arme und unwiſſende Bevölkerung trägt ihre geringen Erſparniſſe in 
den Opferjtoc”. ſetzliches Volk: 
Puh! jchredfih! Was jeid ihr Worbifer für ein entſetzliches SO 7 
Ihr laufet in die Kirche, eſſet und trinfet und faullenzet umd Del: 
euere paar Groſchen zum Kudud: lauter Qumpenpadajde! E 
Kompliment das! E3 muß bei euch grimmig kalt gewejen ſein, in 
dem Wächter über euere Wohlfahrt das Gehirn im Kopfe MEN 
Der Menſch thut gerade wie einer, der aus der Krippe frigt, Die CR fe 
füllen, oder der jelbjt mehr Schulden Hat als Haare auf d'De ot 
Ch eë Halt fo ift, weiß; ic) nicht, aber nad; Halle ift der Men] 
ins Narrenhaus, jonjt kann er gefährlich werden. eg 
Schluß:? „Wir vom volfswirtichaftlihen Standpunkte aus auf dem 
Du lieber Strohfad: wandelt der arme Menjd nun gar x Dom 
open Stiejelabjag des Größenwahns! Möchte gern Diele a Großes 
tolfswirtichaftlichen Standpunkte‘ jehen? Was mag — er. hätte 
Fir die Menſchheit geleiſtet haben. Er ſpricht von — Gë ‚Gehalt 
Mmeinetivegen an Hehe ſollen, er wolle und müſſe noch m 
ſein Schreiberlohn ſei zu gering. ⸗ 
e H Ge Dann“ |pendet E Gan in jeiner Wien e 
dricten Bildung der Kirche und den Priejtern freiwillig gewa 3 


kt Und wer das nicht glaubt — der laſſe ſich EE 
graben oder tot ſchießen. — Links um kehrt! EE Sieten 
aere. DS lebe das liberale Preßkoſakentum! — Ich WC  otlln, 
Stveidy des Worbifer Beobachters aus meinem eigentlichen = die Héi in 
aber ich denke, es it gut, da man weiß, wie OT, ep "Sumanität, 
die Bruſt werfen bon wegen ihres Patriotismus, Zu geifen mag, 
Bildung umd tie die alte, verlegene Ladenware noch d 
nad) ihrer Weije dem Volke die Religion erhalten. 


ne 
Ungefähr dieſer Ton geht durd Die EE 
Preſſe, und aus dieſer bürgert er fich auc) je an be 
in die fogenannte ulttamontane Geſchichtſchreibung Beete, 
fommt den Eindruck, Dob man gerade durch diejen een bringen 
liſchen Volke imponieren und die Gegner zum Da Ge o 
will, Denn, fo ſcheint man zu kalkulieren: auf * fich fo durd 
doch einem anftändigen Menjchen unangenehm Sec? Schweigen als 
den Schmutz I SE: und er wird zuletzt li 
länger ein ſolches Fegefeuer ertragen. anismus 
— Zu d diefen Kunſtſtücken, durch welche der — ganz 
„die Geſchichte überwindet“, kommt endlich eine 3 wenigſtens 
direkter Unwahrheiten, von denen wir — den ultra⸗ 
manche auf Rechnung der Unkenntnis ſetzen müſſen, di d 


Flugſchriften des Ev. Bundes, 25, 
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montanen Schriftftellern über evangelifche Lehre und Geſchichte herrſcht. 
Dft freilih Tonn man nit umhin, anzunehmen, daß die Unmahr- 
heit wider befjres Wiſſen gefagt und auf die Unmifjenheit der Maſſen 
ipefuliert wird, die nicht in der Lage find, zu prüfen, ob "dë aljo 
halte. Wenn 3. B. Henrion!) jchreibt: „Die Emifjäre des Prote- 
ftantismus verjchanzten md, die Hände voll Gold, in den Kontoren 
und Hinter den Bajonetten der ojtindijchen Kompanien”, jo möchten 
wir diefe Züge, eben meil fie zu auffällig unfinnig ut, nur für eine 
Unmiffen heitsſünde erklären. Aber wenn z. B. die Katholischen 
Millionen als Wahrheit verfihern: „AL die Verfolgung (in Mada— 
gaskar) begann Colin 1835), gingen die (feigen) Proteftanten und 
famen die Martyrium begehrenden Katholifen”*, jo ift Das eine 
bemupie Unmahrheit, denn dasjelbe Organ Hatte Furz vorher?) kon— 
ftatiert, daß Der erjte Jeſuit und zwar verkleidet 1856 die Haupt- 
stadt der Inſel bejucht Habe, und jpäter*) berichtet es: „Die Sefuiten 
find erft feit dem 24. September 1561 auf Madagaskar thätig, und 
vorher beftand auf der großen Inſel noch feine fatholifche 
Million.” Diefer letztere Bericht joll aber nicht etwa eine Berich— 
tigung der früheren Unmahrheit fein. Katholiſche Schriftiteller be- 
richtigen nichts, da fie ja unfehlbar immer die Wahrheit jagen, fie 
rihten nur ihre Ausſagen immer auf den beftimmten Zweck 
ein, den fie im Auge haben. Erſt galt es: Die proteftantijchen 
Miffionare als Mietlinge zu verbächtigen, die vor der Verfolgung 
die Flucht ergreifen, dagegen die Fatholifchen zu verherrlichen, als die 
durch Die Verfolgungen angezogen werden. Da hieß es in dem be- 
fannten Bulletinftil: „ALS die Verfolgung begann, gingen die Prote- 
ftanten und famen die Katholiten.” Später (Jahrgang 1877) bon, 
velte es D darum, die Erfolge der Jeſuiten vor denen Der prote- 
ftantifchen Miffionare als ganz außerordentliche herauszuftreichen, trotz— 
dem ihre Arbeitszeit eine viel Fürzere jet denn die der letzteren. Da 
hieß es: „Allerdings find die Sejuiten ert feit dem 24. September 
1861, aljo 16 Sahre auf Madagaskar thätig.”®) 

Es ift nicht nötig, daß, mas mit Leichtigkeit gejchehen Könnte, 
die Zahl folcher Beijpiele vermehrt wird. Wer fie zu Hunderten 


D Histoire Generale des Miss. Cath. D 678. 

2) 1875, 182. Bekanntlich) „gingen“ die Proteſtanten nicht, ſondern 
ſie wurden von der Inſel vertrieben. 

21819 

4) SCH 239. op ` Ein 

5) In einem enaliichen ultramontanen, von den Kathol. Miifionen 
als — benutzten Blatte: The Month (1883, 6), heißt e3 le ke: 
famen die fathol. Briefter (nad) Madagaskar), dann drängten fich die pro- 
tejtantifchen Gejellfchaften ein.“ 


fennen lernen will und viel ſtärkere als die zuletzt angeführten, den 
verweije ich auf meine „WBrotejtantijche Beleuchtung der römtjchen 
Angriffe auf die evangelijche Heidenmiffion.” Es handelt mé hier 
nicht darum, eine möglichjt vollftändige Sammlung ultramontaner Un: 
wahrheiten zu liefern, jondern darum: die ultramontane jog. Geſchicht— 
Ihreibung zu illuftrieren, und zu diefem Zwede genügen für die ver 
Ihiedenen Arten der MWahrheitsentjtellung einzelne Beijpiele. Sie 
alle zujammengenommen jeten es außer Zweifel, daß wir es in 
diejer Gejchichtsfabrifation mit einer ſyſtematiſchen Geſchichtsfälſchung 
zu thun haben, welche geradezu bezeichnet werden muß als eine ten: 
denziöje Züchtung der Unmahrheit behufs der Verherrlihung des Roma— 
nismus und der Verläfterung des Proteftantismus. 

Nächft der Bibel fürhtet Rom nichts jo jehr als die 
ungefäljchte Gejchichte, daher der großartige Apparat, welcher 
heute römifcherjeits in Bewegung geſetzt wird, um die dem römiſchen 
Dogma unbequeme Gejchichte: Weltgejchichte, Kirchen ſpeciell Refor- 
mationsgefchichte, Miffionsgefchichte nach dieſem Dogma zu „Fortis 
gieren.” Dieſe „Korrektur“ bedroht aber nicht bloß die gejchichtliche 
Wahrheit, fie muß den Wahrheitsfinn überhaupt ertüten. Und an— 
gefichts dieſer doppelten Gefahr ſchließen wir auch diefe dritte Flug: 
Ihrift mit dem ernften Weckrufe: Wach auf du Stadt Jeruſalem! 
Es wird Zeit, höchſte Zeit. 
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Soeben erfhien im Derlag von Eugen Sfrien in 
Balle a. S.: 


Gethſemane und Golgaktha. 


Ein Palftonsbub in Predigten 
von 


Emil Ouandt, 


eritem DirelOr des Königl. Vredigerſeminars in Wittenberg. 
Aritte Auflage. 
Drog. 2 Mi. 40 bin, gebunden 3 Mk. 40 Pfn. 


„Denn irgend Che Sammlung von Paffionsprediaten geeianet 10. 
unfere vollſte Anfmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen, fo ift dies bei der 
uns vorliegenden der Fall, welche alle Dorzüge einer guten Prediatiammlung 
im jich vereiniat. ` Det der Verfaſſer befitzt die Gabe, in der edeliten, 
Ihönften, erhabenſten Piftion mit dichteriſchem Schwuna und Stil die un 
ausforfchliben Heilsgedanken und Gnadenthaten Gottes jo warm und hin: 
reißend, beaeiftert und Degeifternd zu verkündigen, daß wir feine Predigten 
unbedenklich zu den beſten homiletifchen Erzeuanifjen der Geaenwart rechnen 
und jederzeit uns freut, wenn er uns mit einer neuen Gabe bealückt.” 
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anlidhe Andachten 
zur häuslichen Erbauung 
von 
D. 3, Müllenfiefen, 
Menue, vollfändig umgearbfitete und um adjt Heihtbeiradjtungen vermehrte Auflage. 


In würbigem Einbande d mb 50 Pfg. 
mit Goloͤſchnitt mb 25 Din. 


Ballifche Zeitunf ees, 15. Dezbr., fhreibt: „Diefes köſtliche Buch, 
für deſſen ſchöne Ausftöltung übrigens auch der Derlaasbuchhandlunga volle 
Anerkennung gebührt, Pedarf durchaus Feiner Empfehlung mehr. Es ift 
ja befannt, daß auf allen Müllenſiefen'ſchen Schriften, hberausaemachfen 
aus der Tiefe perfönlid/°r Kebenserfahrungen, ein Abalanz cheiftliher Er- 
fenntnis und der Haud! edler Semütsinnigfeit rubt. Wir brinaen das 
angezeigte Buch allen den Familien in Erinnerung, bei welchen es Herzens: 
bedürfnis ift, fih aus dem Soraenftaub zu den Sternen ewigen Troftes zu 
erheben und in des Tales Kämpfen die Seele mit Kraft und Freudigkeit 
zu erfüllen. Die einzellen Andachten Dellen in praktiſcher Reihenfolge — 
neben der allgemein vetftändlichen, alles theoloaifchen Beimerfes baren 
Beſprechung chriftlicher MGlaubensſtücke — die Erfahrungen des perfönlichen 
und häuslichen-Sebens "H das Kicht biblifher Weisheit. In der Sprache 
und Redeweife Müllenſieſens hat ſich das Bibliſche und das Klafftiche, das 
Geiftvolle mun das Schlichte zu wunderbarer Mirfung vereiniat.” 
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Fr. Richter, Leipzig. 
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